
This is a digital copy of a book that was preserved for generations on library shelves before it was carefully scanned by Google as part of a project 
to make the world's books discoverable online. 

It has survived long enough for the Copyright to expire and the book to enter the public domain. A public domain book is one that was never subject 
to Copyright or whose legal Copyright term has expired. Whether a book is in the public domain may vary country to country. Public domain books 
are our gateways to the past, representing a wealth of history, culture and knowledge that 's often difficult to discover. 

Marks, notations and other marginalia present in the original volume will appear in this file - a reminder of this book's long journey from the 
publisher to a library and finally to you. 

Usage guidelines 

Google is proud to partner with libraries to digitize public domain materials and make them widely accessible. Public domain books belong to the 
public and we are merely their custodians. Nevertheless, this work is expensive, so in order to keep providing this resource, we have taken Steps to 
prevent abuse by commercial parties, including placing technical restrictions on automated querying. 

We also ask that you: 

+ Make non-commercial use of the file s We designed Google Book Search for use by individuals, and we request that you use these files for 
personal, non-commercial purposes. 

+ Refrain from automated querying Do not send automated queries of any sort to Google's System: If you are conducting research on machine 
translation, optical character recognition or other areas where access to a large amount of text is helpful, please contact us. We encourage the 
use of public domain materials for these purposes and may be able to help. 

+ Maintain attribution The Google "watermark" you see on each file is essential for informing people about this project and helping them find 
additional materials through Google Book Search. Please do not remove it. 

+ Keep it legal Whatever your use, remember that you are responsible for ensuring that what you are doing is legal. Do not assume that just 
because we believe a book is in the public domain for users in the United States, that the work is also in the public domain for users in other 
countries. Whether a book is still in Copyright varies from country to country, and we can't off er guidance on whether any specific use of 
any specific book is allowed. Please do not assume that a book's appearance in Google Book Search means it can be used in any manner 
any where in the world. Copyright infringement liability can be quite severe. 

About Google Book Search 

Google's mission is to organize the world's Information and to make it universally accessible and useful. Google Book Search helps readers 
discover the world's books white helping authors and publishers reach new audiences. You can search through the füll text of this book on the web 



at |http : //books . google . com/ 







I 



' ' I 








crx. 



/^^^.v. t^^ii- - • ^^^-^«r^v 1 /''/. 



tt^<^ Ä>6 6 ^* "3 5 '■* 




h"" 



Google 



Digitized by 



Google 



Digitized by 



Google 







Römische Erotik 



von 



Hermann Paldamus. 



Improbe amor, quid non mortalia pectora cogis! 



Greifswald, 

bei C, A. K o c h, 

1833. 



Digitizedby Google 






L."- : / //., A. -'//;' 



/ c ^ f \' 



Digitized by 



Google 



An 

Herrn Professor Bonnell 

in Berlin. 



Statt der Vorrede. 

Ihnen, mein Theurer, weihe ieh diese Blätter, 
weiche ans Yorlesnng^en des verflossenen Halb- 
jahres entstanden sind, im Andenken an die mit 
Urnen verlebten Stunden, in welchen theils nn* 
ter uns allein, theils mit den zwei Freunden, derer 
oft bei Niederschreibung dieser Zeilen gedacht 
ist, römisches Leben, römische Kunst und Wis» 
senschaft in anregendem Scherze und heiterem 
Ernste besfra-ochen wurde. Indem nun mein Zweck 
war, die Formen, in welchen sich die Idee der 
Liebe bei den Römern manifestirte, in ihrem or« 
ganischen Zusammenhange darzulegen und iß ihren 
einzelnen^ Momenten zu entwickeln, so blieb mir 
Litteraturgeschichte im gewöhnlichen Sinne des 
Wortes femer liegen, wie es denn überhaupt mir 
niclit um Vollständigkeit, sondern mehr um Er- 
gänzung des Vorhandenen und Darlegen individuel- 
ler Ansichten zu thun war* _Dafs ich mit leich- 
ter Mühe die Stärke des Büchleins um das Drei- 
und Vierfache hätte vermehren können, wenden 
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Sie nnd jeder Kundige bald bemerken; doch, denke 
ieh, wird mich kein Tadel treffen, dafs ich die 
Widerlegung jedes abgeschmackten, ungegrOnde» 
ten Einfalles übergangen und überhaupt die phi« 
lologische Unsitte möglichst vermieden habe^ 
welche Goethe nach Falk's Mittheilung in so 
treffendem als derbem Bilde rügte. Eher hat wol 
das Streben nach Präcision der gerundeten Dar« 
Stellung geschadet, und die Gedanken mögen hin 
und wieder scheinbar unzusammenhängend da- 
stehen, indem ich bei Abfassung dieses Aufsatzes 
eben immer eine vertrautere Bekanntschaft mit 
dem Gegenstande voraussetzte. 

Hier könnten Sie, Verehrter, und vielleicht 
noch Andere mir entgegnen, dafs joichts mehr als 
das behandelte Thema zu behaglicher Auseinan- 
dersetzung einlade. Doch mögte diefs gerade bei 
der römischen erotischen Litteratur am wenigsten 
der Fall sein. Denn ist bei den Indiem und Per- 
sern glühendste Sinnlichkeit, bei den Arabern ernste 
Verehrung, bei den Hellenen heiterste Kindlich- 
keit und unbefangenes Geniefsen vorherrschend, 
so ist bei den Römern Streben nach Anerkennung 
und Schätzung des Ich vor Allem ei^ennbar, und 
die dasselbe begleitende Leidenschaftlichkeit er- 
innert gar zvL oft an den wüthenden Gott, dem 
entix>nnen zu sein der Weise dankte. Alfieri's 
Vl^orte: La pionta uoma nasce piü robusta in Ita- 
lia che in qualunque ultra terra, sind in dieser 
Beziehung völlig wahr; aber eben deshalb fehlt 
ein beruhigendes, stillendes Element und nirgends 
fast zeigen sich die Myrtenbüsche und Rosenlau- 
ben der Liebe ohne die Cypressenhaine der Trauer. 
Das Harmlose, Kindlich -Liebliche der erotischen 
Volkspoesie, verschmolzen in künstlerische Form, 
kennt aufser dem Orient und Hellas, in welchem 
letztem jeder Zweig der Litteratur vom Bros 



Digitized by 



Google 



dttrclidnliigen isty fast nur unser Vaterland, des* 
sen erotische Iiitteratnr eine ungemein vielsdtige, 
nach allen Richtungen hin anmuthig sich bewe- 
gende ist. Aber freilich gilt diefs nur von der 
Zeit vor Anfang dieses Jahrhunderts ; mit ihm 
traten die Extreme ein der Frechheit in Ueber* 
springung aller sittlichen Schranken^ repräsentirt 
durch SchlegeFs Lucihde, und das der süfslichen, 
verhimmelnden Entsagung, als nothwendigen Ge- 
gensatzes, welchen noch jetzt „die Blauen^^ rüstig 
uns Torfüihren, bis endlich beide Kichtongeu, ver- 
mischt mit dem traben Elemente der Politik, in 
einander verschmolzen, und den Charakter der 
Zerrissenheit annahmen^ welcher in allgemein- 
ster Beziehung wahrhaft grofsartig von Lord 
Byron r^räsentirt wird. 

Doch ehe ich sehliefse, sei es mir vergönnt, 
in Bezug auf das S. 37. f. Vorgetragenene die 
merkwürdige, gerade in unserer zum Symboli- 
schen *) neigenden Zeit interessante Stelle bei 
. Cicero p. Bosc. Am. c. 26. in das Gedächtnifs 
zurückzurufen, welche recht deutlich den dort 
besprochenen Wendepunkt erkennen läfst. Indem 
Cicero hier den Grund, warum Yatermord von 
den Bömem auf die bekannte Weise bestraft 
werde, auf eine symbolische Darlegung des un- 
natürlichen Frevels zurückführt, so zeigt er sich 
in dieser in einem Alter von 26 Jahren gehalte- 
nen Bede noch anhängend der sogenannten asia- 
tischen Bedegattung, aber wenn er später im 
Orat. 30) 107. diese mit Beiföll aufgenommenen 
■ 

*) Und also auch zum Romantischen. Denn das Symbo- 
lische oder Allegorische ist eine Species des Romantischen, 
aber nicht mit ihm identisch, wie noch neaerlich Heine 
meinte, z. Geschichte, d. neuern schönen Litter. in Deutschi. 
S. 2*2* f. Die Ciceronische Erklärung ist übrigens weit unge- 
zwungener als eine ähnliche von deutschen Strafen bei Pfistcr 
Gesch. d. Deutsch. I. S. 449. 
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Worte Terdammt, so sieht inaii^ wie bd Uun die 
orientalisch* symbolische Richtung ganz der occi^ 
dentalischen Verstandesrichtang gewichen war. 
Da galten ihm dergleichen Aaslegnngen fttr in- 
eptiae, von welchen er im Brut. §• 315* sagt: ni- 
hü habere molestiarom nee ineptiarum Attico« 
mm est. 

Darf bei Ihnen nnd den gleichgesinnt^! 
Frennden das Folgende als verklongener Stun- 
den Angedenken auf freundliche Aufnahme mit 
Gewifsheit hoffen, so mag bei den ttbrigen lifd^ 
sem wenigstens das Bestreben Anerk^mung fin- 
den, auf selbstständigem Wege forschend bisher 
Vereinzeltes zu einem Ganzen zu verbinden^ ohne, 
wie es so oft geschieht, einem Schema zu Liebe 
die Thatsachen auf ein Prokrustesbett spannen zn 
wollen. 

Greifswald, am 9. Juni 1833. 

Der Verfasser. 
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Römische Erotik. 



Capitel l. 

Einleitung. 

jLirotiscbe Poesie findet sich bei jedem Yolke^ Welches 
über die Uranfänge der Consolidation menschhcher Zu- 
stände und Terhältnisse herausgekommen ist. In Perji 
und auf den Stidsee- Inseln, bei den Letten und Böh- 
uieUj blüht erotische Poesie im Volksliede. Wer kennt 
nicht die schönen Blüthen der Serbischen Poesie? So 
höcht anmuthig aber die Yolkspoesie grade in ihrem 
erotischen Theile gemeiniglich ist. so ist hier doch nietet 
der Ort^ sie weitläufiger zu berühren ^), und wir wen- 
den uns sogleich zu der Poesie, welche, sich ihrer seihst 
durch Reflexion bewufst, Inhalt und Form mit einander 
verbindend , künstlerische genannt wird. Wie nun alle 
wahrhafte Poesie nicht moralisirend , wohl aller sittlich 
sein soll, so hat auc^ die erotische Poesie es mit der- 
jenigen Liebe zu thun, welche weder rein geistig, noch 
rein sinnlich ist, sondern mit derjenigen, welche, an und 
für sich sinnlich, vom Geistigen so durchdrungen ist, dafs 
das sinnliche Dasein erst Bedeutung hat im Geistigen. 
Es kann aber eben so wenig, als eine rein sinnliche 
Liebe, eine rein geistige Gegenstand der Poesie sein, 
und mit Unrecht würde man dieser Behauptung mehrere 
Gedichte des Mittelalters und Nachahmungen derselben 
entgegenstellen, da in diesen, streng genommen, keine 



1) Ich verweise hier nur anf H e r d e ^ * s Volksli«dep uad G e r - 
hard^s Serbische Lieder. Erstere geben deif relchlichste^ Stoff 
za interessanten YergleichaAgen des Chdrakterd d^r verschiedeneil 
Völker, 
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rein p;ei8tige Liabe hanm^, mtkißfu nur eine dnreh 
Helikon aufs höchste verklärte Sinnlichkeit. Und wie 
Poesie anf der einen Seite ein sinnliches Element nicht 
entbehren kann, so ist andrerseits ihr das Gebiet der 
moralischen nnd bürgerlichen Pflicht ein fremdes. Da^ 
ber ist eheliche Liebe ohne zutretende andere bedeu- 
tende Momente so wenig ein poetischer Gegenstand ^), 
als Börger's braver Mann, welcher trotz allem Orgei- 
ton und Glockenldang prosaisch bleibt. Damit ist je- 
doch keinesweges gesagt, als hebe erotische Poesie 
schlechthin Moral und bürgerliche Gesetze auf, welches 
Beginnen im Gegentheil den Zauber der Poesie zerstört 
und einen widerwärtigen Eindruck macht, wie uns Goe- 
the's Stella und Schiller's Don Carlos zeigt, sondern 
nur. dafs die Poesie zwar auf demselben Boden der 
Sittlichkeit wurzelt, auf welchen sich Moral und Gesetz 
stützen^ aber auch eben so sehr über die letzteren er^ 
haben ist, als Gnade und Liebe. Diefs ist auch der 
Grund, warum ein weiblicher Fehltritt in der Poesie oft 
nicht allein nicht verletzt, sondern auch rührt und Mit- 
leiden erweckt, während derselbe, von einem Manne be- 
gangen, selten dieselbe Wirkung, meist die entgegen- 
gesetzte, hat *). Auch darf endlich nicht die nur rela- 
tive Gültigkeit vieler Moralgesetze unbeachtet bleiben, 
eine Folge des mächtigen Einflusses geo-ethnogranhi- 
scher Yerhältnisse, deren Wichtigkeit auf Sitten -Cuitur 
noch immer zu gering angeschlagen wird, besonders 
seitdem es Mode geworden, die Geschichte der Wissen- 
schaften nhd Künste nach dem Wechsel der Religionen 
einzutheilen , ohne zu bedenken, dafs, abgesehen von 
dem wechselseitigen Einflufs^ welchen Religion und 
/Wissenschaft anf einander ausüben, jene äufsern Local- 
nnd National -Yerhältnisse eine so entschiedene Gewalt 
selbst über die Religion ausüben, dafs diese nach jenen 
sich modificiren mufs. 

Um von China, wo die Schonscbreibekunst der 
IKchtkunst gleich geachtet wird, nicht zu reden, so 
hat die indische vormuhamedaniscfae erotische Poesie, 



2) Natürlicli in erotischer Hinsicht; denn wer will Orid'sPhi- 
iemon nnd Bancis ein poetisches Stillleben absprechen? 

3) Ich erinneren an die herrliche altfranz5sische Romanze: Di« 
Dame von Concy und an Eduard und Ottilic in den Wahl- 
verwandtschaften. 
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80 weit sie bekannt ist, einen Reiehthnm; wehAeir 
mehr intensiirer als extensiver Natur ist. Neben einem 
tiefen, doch etwas steifen, Gefiilile sseigt sich eine 
Sinnliclikeit glühendster Art, welche uns selbst widei^ 
lieh werden könnte, würde sie nicht durch eine gewisse 
Stille und ein Yerhalten der Glnth gemildert, welche 
der Natur des Landes analog ist ^). Daher ist auch 
im Indischen eine gewisse Eintönigi^eit und Einförmig- 
keit, wie in der Poesie des ganzen Orients, nur mit 
dem Unterschiede, dais die indische Poesie, an ein Pflan« 
2enleben erinnernd, nicht sowohl in der Form es ieiL 
als in dem durchgängigen Charakter der Passivität und 
dem aus derselben hervorgehenden Zarten, Schmach- 
tenden, Inbrünstigen. 

Wenden wir uns von des Ganges Ufern weiter hin- 
auf, so begegnet uns vor allen Dingen das mit dem 
gröfsten Rechte schir haschirim genannte Hohelied^ 
über welches nach Herder, Uuibreit, Goethe u» A. etwas 
zu sagen thörigt erscheinen möchte. Wie es treuer Ab- 
druck rein nationaler Gesinnungen ist, so warfl es auch 
Natiohallied,, welchem, indem man das Wort Liebe in 
seltner mystischen Bedeutung als die Sehnsucht nach der 
Idee nach dem Abfalle von derselben auffafste, ein 
theokratisches Yolk nothwendig den Gedanken einer 
Vereinigung nut Gott unterlegen mufste. 

Einen unermefslichen Reichthum an erotischer Poe^ 
«e bietet uns Persien und Arabien dar, eiiien Reich- 
thum, an welchem das träge türkische Volk noch heute 
zehrt. Doch stehen 'die persischen Dichter an Vielsei- 
tigkeit den arabischen weit vor, eine Eigenschaft, wel^ 
ehe unstreitig in dem innerlich und äufserlich bewegte» 
ren Leben des persischen Volkes ihren Grund hat. Die- 
selbe Eigenschaft macht auch, dafs die persischen ero- 
tischen Dichter uns im Ganzen weit mehr zusagen, als 
die arabischen. N i sam i , der romantisch-erotische Dich- 
ter, Hafis, die Blut he der lyrischen Dichter,, erotisch- 
bacchantische Begeisterung athmend und dem strenge«« 
ren Perser selbst anstdfsig, Dschami, der liebliche 



4) Da eine nSbere Charakterisirnti^ der indisclieri erotiscdeii 
Poesie weder in meinem Zwecke, noch m meinen KrSdten liegt, so 
verweise ich hier auf Rosenkranz Gesch. d. Poesie, B. I. EnH 
tische Lieder von ausgezeichneter episch -plastischer Schönheit g«^ 
Fr. Rückert, Berliner Masenalmanach 1831. 

1* 
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Stto^i? JpMiiph*8 und Sttleik^^s^ Saadi, w^en seiner 
eroti9cI]D9i: J^iecler das Salzfafs der Dichter genannt, 
und. lindere baben uns den Zauberkreis orientalische 
Liebe geöffnet und ihre tansendfUltigen Blüthen entfal- 
tet ^)* Beschränkter ist der Kreis der arabischen ero- 
tischen Dk^htnng, aber ausgezeichnet durch die eigen- 
tbüQilicbe Entfaltung eiuer ernsten, düstern Galanterie. 
AJöohte sich auch nidit Reiske's Meinung ®) bestätigen^ 
da£s galant yon dem arabischen Challah, Feierkleid^ 
luersnioiten sei, so hat doch die arabische Poesie ganz 
jene. Galanterie des Mittelalters, nur dem Charakter und 
dert Religion, des Volkes gemäfs einförmiger und düst^ 
rör. j^edips^ Gedicht der Araber, der Inhalt sei welcher 
er wolle, beginnt mit einer Anrufung der Geliebten, ihr 
zu dienen .ist sein Höchstes/ nicht sie zu geoiefsen; wer 
da liebt und sich enthält, heifst es im Hadifs; wird selig« 
Blinkt in. den persischen Gedichten' neben Liebe munter 
der W^in von' Schiras, so ist bei den Söhnen der Wüste 
das Kanieel, welches zur Geliebten fuhrt, auch der un- 
veränderKch mitbesungene Gegenstand ^). Fünf und acht- 
zig Wörter für unser Liebe bietet der arabische SpraclN 
acb^tz dar; aber fast. alle bezeichnen nur Nuancen des 
Schmerzes, und wird ein Liebender beschrieben, so wird 
er m der Regel als die unglückseligste Creatur bezeich- 
net Es ist mit einem Worte ein ascetiscbes Element, 
welches der arabischen erotischen Poesie beigemischt 
ist« Recht auffallend wird der Unterschied persiscber 
mid arAbis^ber Dichtkunst in den Mährchen der Tau- 
send und Einen Nacht, in welchen die üppigen bunten. 
Erzählungen persischen, die trockenen ernsten arabi- 
schen Ursprungs sind ^). Auch an extensivem Gehalte 



5) Anfser Jones, Goetlip, Hammer's Scbriften s. Rosenkmnz 
a. a. Ö., welfhvr einige interessante Auszüge aas Dschami giebl. 
Mit den blofafn Worten Balbul und Gosele, wie wol mancher 
Dicbterling onserer Zeil glaiibt, ist es nicht gethan«: , 

6) Schriften d. Leip«. Ges. d. fr. KOnsle. B. 3. S. 3 sq., vergl. 
mit Eschenburg bei r. Ramdphr Venus Urania 3, 2. S; 48. ... 

7) Man vergl aufser Jones und La Grange^s Chrestomathie Arab. 
einen höchst lehrreichen Aufsatz von Kosegarten: UeBer die re- 
lieiöse Liebe der Muhamedaner^ im Greifsivald. Akadem. Archiv, 
IT 1. St 2 u. 3. 

8) S. A. W. T. Schiegcl Beriin. Tascheskalender 1829. — Wie 
noch letzt bei den Arabern jene oben erwähnte Galanterie za finden 
isl^, lehren ßarclchard's Reisen. 
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steht 'die arabische Poesie ' untier der persiäcbeii -, unter 
4en Mealläkats ist ein erdtisciies Lied^ und selbfttMon* 
tenebbi ist nicht so tief in das Volk eiiigedrungen-^ 
als Hafis, dessen Lieder noc^ jetzt von den Lippen der 
persischen Maulthiertreiber ertönen. 

Indem vfir nun zu dem Occidcnt iiberzngehen im 
Begriff stehen, drängt sich uns die Frage auf: worin 
fi^ der wesentliche Unterscheidungspunkt zwischen der 
orientiriisehen und occidentalraciien erotischen Poesiel 
indemv wir dabei auf das aufmerksam madien, was Ro- 
senkranz a. a. O. über die Differenz beider Poesieen im 
A^^emeinen bemel-kt hat, stellen sich uns besoudei« 
zwei Momente dar/yon welchen das eine seinen Girund 
itt der Aespotischenf Yerfossün^ des' Orients, das andere 
in der' grofserm Abhängigkeit des Oment^ileii von d^ 
Natur hat. Charakteristisch: ist nämlich' erstens die 
Ehrfurcht gegen die Geliebte, die bestündige' Furcht, 
sie zu TcrUeren, und die überwiegende Neigung, sich 
in Zukunft oder Vergangenheit zu versenken, selten ver- 
bunden mit einem Gennfs der unmittelbaren Gegenwart, 
Es liegt allerdings die Sehnsucht, also das Negireu der 
Gegenwart, in dem Begriffe der Liebe selbst, als dem 
Streben nach Ergänzung seines Ichs zu organischer Ein* 
beit; aber nur despotische YerfiiBsiiiig, welche alle Ge- 
genwart unsieher macht, konnte den orientaliscben Dich- 
ter so bilden, wie wir ihn finden. ^,Mir will immer 
Durst nur frommen na«^ dem Durst ^^ sagt ein persi<« 
scher Dichter und spricht damit einen Grundton der 
orientalischen Dichtkunst aus^ obgleich die Perser weit 
«ehr noch, als die Araber, ein Gefühl der Gegenwart 
an den Tag legen. Bedeutender noch ist zweitens 
ihre Abhängigkeit von der Natur, welche den mannig- 
faltigsten Einflufs auf ihre erotische Poesie ausübte. Ab- 
gesehen von der Blumen«prache, welche ganz eigent- 
lich hierher gehört, bekommt unsere Dichtungsart durch 
«Ueselbe eine gewisse Einförmigkeit. Das Gesicht wird 
durchweg mit dem Monde' verglichen,, die Augen sind 
Narcissen-, die Stirnlocken Hyaeintben, die Lippen Ru* 
binen. Diese Vergleiche erbeben sich höc^isteiis zu ^e^- 
gensätzen; ist z. B. das Gesicht der Tag, so wird es 
beschattet von der Nacht der Locken. Freilich weicht 
die' indische Poesie wesentlich davon ah, doch auch' ihrem 
Still- und Pfianzenleben fehlt keinesweges jene eigen- 
thümliche Binfönnigkeit , def wir noch ziim Theil im 



Digitized by 



Google 



— 6 — 

B^mer hegemen. So ist bei den Perswm die Naobti« 
rall das stebende Bild des Liebenden, welcbe um iie 
Kose (die Geliebte) so lange herum fliegt, bis sie, vom 
Gernehe betäubt, heruntenallt. Eine ähnliche Rolle ^ 
spielt Kameel und Perle bei den Arabern. Anch das 
im häufige Hervorheben des Geruchs der Geliebten 
deutet auf jene Abhängigkeit Dabei ist «icht zu ver- 
kennen, dafs der Orientale einen uns oft in Erstaunen 
versetzenden, höchst sinnreichen Gebrauch von den sich 
ihm darbietenden, noch so unbedeutend erscheinenden 
Naturgegenständen in Vergleichen und Schlüssen stt 
machen versteht, wie Croethe auch im Di van angedeu- 
tet und mit einem Beispiele belegt hat Damit hängt 
nun drittens das Didaktische und Phantastische ab, von 
denen das erstere mehr in der arabischen, das letztere 
in der persischen Poesie sich findet, wenn z. B. erzählt 
wird, wie an jedem Haare der Geliebten tausend Her- 
zen gehangen hätten und wohin auch das Verlieben in 
Unbekannte gehört, s. Athen. XIII. p. 575, A. Wie 
nun aber jene Abhängigkeit von der Natur in dem Man* 

fei des Selbstbewufstseins des Geistes ihren Ursprung 
at, so erscheint die Creliebte auch nicht als ein geistig- 
f^örperlicbes Wesen, sondern mehr als Naturproduct, 
als Statue* Alles an ihr wird mit gleichem Grefuhle be» 
schriebefi, Locke und Fufs, Auge und Arm, so wie man 
eben einen Gegenstand, nicht eine geistige lodivi- 
dnalität betrachtet« Jene Parmenideische Auflösung des 
Kiäthsels der Sphipx findet auch hier ihre Anwendung, 
indem der Grieche anfing, das Auge vor den übrigen 
^hßilen des Körpers hervorzuheben und in ihm zu lesen« 
Arii|totelesi Worte bei. Athen. XIII. p. 564« geben uns 
den richtigen Standpunkt an: roig igaaräg iig oiSiP 
äklo rov (ui/juxTOf tfSv i^fAivwv anoßXifUiV ü rdg 
q^&aXfiovgf if qlg r^v uiSa» xaro^xatv. Denn 
fagt Klearches ebendaselbst; v ^ISatg äv&og hmamiQtu 
Die aiSfig ist den Griechen die wahre Weiblichkeit und 
^ungfyäulichkeit, wi(9 diefe deutlich ausgesprochen in dem 
schönen Gebete des Hippolytus an die Artemis^ Eur. 
flipp. 72 — 669 und sie tritt als selbstbewu&te freie Sitt- 
lichkeit }iier auf, wilhrend die Weiblichkeit des Orients 
ßinp unbewiifste, . anf Natur und Sitte siclv gründende ist, 
welche ein kräiftiges Hervortreten der Individualität veiw 
hindert. So war statt der einförmigen Natur-Anschauung 
eine reiche geistige Welt gewonnen^ und Kleinasien war 
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rarsiäge seiner Lage dazii beitifnmt, audi ttierm \e^ 
mittler zwischen Orient und Occident zu irerden *). 

Wir lassen die Natiz des Atl^nftos XIII. p. 600; e*» 
bei Seite, dafe Alk man von Sardes zuerst erotisehe Liei- 
dter gediditet, denn diefs heifst doeh immer nur^ er sei 
der erste uns bekannte Eretiker, und wenden uns lie* 
ber zu Homer, in welchem wir zuerst bestimmt geschie- 
dene weibliche Individualitüten erblicken. Boteinah, Su- 
leika, Leila u. s. w. sind nur stehende Repräsentantin« 
Ben riner bestimmten Gattung der Liebe, etwa wie in 
einer gewesen Periode der deutschen Litteratur Mini- 
ste, Fräsidenten, Kammerjuiik^r und Hofrätiie ihrem 
Range nach gröfsere oder kleinere Bösewichte stereo^ 
typischer Art repräsentirten ; aber wie ganz anders tritt 
die bestimmt gezeichnete IndiTidualität einer Andrew, 
mache, Penelope, Helena, Nausikaa hervor * <^)! Zu yeif- 
kennet ist auch m ihnen nicht eine gewisse Analogie 
des Orients, welche sich in den ionischen Stäminen Bie 
ganz verlor, in den dorischen sich aber vollkommen ab- 
strafte, wie das deren Dichterinnen beweisen. Weder 
von den Alkmantschen Liedern, noch so viefen anderil^ 
zur Flöte gesungenen, Liedern (s. Athen. XIY. 618, c») 
haben wir etwas übrig, und höohlidh ist der Verlust dk»r 



9) Hierher gehört auch die dichte Verhüllung der Orientatinn 
im G^ensaU gegen die grdfsere Freiheit des Occtdents. Herod. 1, 19. 

10) Ueber die Griechiscbea Fniaen im AHgemeinea eenfige die 
VerweiMing anf Fr. y. Schiegei imd Jakobs Yerm. Sehr, Uebsir 
die Helena insbesondere hat Loers einen lesenswertben Anfsatt 
geliefert in den Schriften der Königsb. Deutschen Geseilschaft, in 
welchem er trefflich auseinandersetzt, wie niiendlich zart dieser 
Character von Homer gehalten sei nnd wie man ihn erst spSter zu , 
einer Kotzebueschen Eulaiia yeronstaltet habe. Namentlidi, nanbe 
ich, ist di<'fs durch Euripides geschehep» dessen mo4emes Wesen 
vieles Antike verkannte. Man vergleiche auch die bedeutungsvolle 
Sage von Stesichorus. — Ich kenne nur ans Anzeigen die Yerun- 
glimpfungen, welche Fr. v. Schiller in seinem Briefwechsel mit 
W. V. Humboldt sich gegen die griecfaiwhen und namentlich faome« 
rischen Frauen erlaubt hat, und lann sie daher weiter nicht beur- 
theilen. So viel scheint mir aber gewifs, dafs Homer mit Recht 
seinen Frauen eine mehr passive , als aclive Würde gebe , und dafs 
eine Nausikaa die utScto ^alii^ov ya^iov i^oro^ftißui nicht moderp 

Srüde, sondern wahrhaft jungfräulich erscheint. Sollen wir den 
[angel der Id«'alität in das Waschen der Königstochter setzen, so 
fehlt es freilich unserer Zeit in keinem Stande an Idealen. Das 
Einzige, worin die Grie^innen nachstehen könnten, ist das, worin 
überlMiifit das Alterthum der netiera Zeit nachsteht, der Übngel 
einer geistigen Religion. \ 
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i^ttxd des Kleareh von Soloi, Sdriilem vob AmAote- 
les^ zu bedauerB, welche^ wenigstens drei Bücher fiiHcanl^ 
so weit wir aus Atbenäus ersehen können , von unge- 
asein reichhaltigem Inhalte waren. So wie noch jetat 
die neugriechische Poesie ungemein reich an erotiscAett 
Yolksliedern ist, so waren auch wohl jene Terloren^s 
Lieder mehr Producte des natürlichen Gefühls, als der 
Vereinigung von Natur und Kunst Zur Kunstpoesie 
erhob sich das erotische Gedicht bei den loniern errt 
mit der Elegie, analog der mehr untei^eordneten St^ 
lung des weiblichen Geschlechts, bei den Dorem in der 
si^phischen Strophe, entsprechend dem kräftigeren Auf- 
treten und tieferen Eingreifen der Dorierinnen. Als ein^ 
fecher Liederdichter steht unübertroffen Anakreon da, 
und nur unser Utz und Logau mögen sich in einiget 
Liedern mit ihm messen können; der Geist der Frir«- 
lität, welcher in Berenger's Liedern athmet, war von 
iiuiakreon weit entfernt« Ungeachtet die Alten in eine 
wahrhafte Begeisterung ausbrechen, so oft sie der Sap^ 
pho gedenken, so hat denniR^h der Sieg des lonismus 
jaber den Dorisnras gemacht, dafs von ihr nur wenige, 
fast durchweg fragmentarische Gedichte übrig, mid 
(die ihrer Mitschwestem in Apollo ganz verloren sind. 
Tiefe der Empfindung, welche sich mehr intensiv als 
fs^tensiv zeigt, Kraft des Gefühls und heifse Glutfa s^e- 
ebeP sich allenthalben aus, und dem Inhalte ent^ncht 
icUe Form der Gedichte.. Per gröfserii Milde und Weich- 
heit des weiblichen Charakters gemäfs, nähert sich die 
Sapphiscbe Strophe mehr dem elegischen, die Akäische 
dagegen mehr dem iambischen Rhythmus. Die lonier 
iiatten mehr Eipbildungskraft, die Derer mehr tiefes Ge- 
fühl, und erstere entfaltete sich ganz folgerecht im Hexa- 
ineter, welchem, als mit dem Üeber^ange aus dem he- 
roischen in das politische j^eben sipb die Lyrik ent- 
wickelte, der Pentameter ajis erster Schritt dazu folgte, 
und somit war das elegische Distichon da^*). Wäre 
es auch sonst nicht historisch erwiesen, dafs lonien das 



11) Sa buchst dürftig die Ueberbleibsel der ecbt-griecbiseben 
£leeie sii|d, so rcicbbaltig ist die neuere Litteratur daröbi'r. Anfser 
ADoem 8. Abb^ ^oncbaj in den Mem. de i'Acad. des inscrint T. 
■' VII. j Fr. V. Schlegel in s. Schriften; A. W. v. Schlegel im Athe- 
iijlitm und nachher in s. Yerm. Schriften; K. L. Schneider aber d. 
eleg. Gedicht der Hellenen in d. Studien v. Daob and Kreuzer, B. 
VI.; V. Franke yor seinem Callinus, Alton« u. Leipsig 1816; ]N. 
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Vaterland dter Elegie sei, so zdgt es di^ Sache an sich 
imwidersprecblich. Der Orient ist seinem ganzen W^ 
sen nach episeh-plastiscb, diefs Clement drückt der Hexa- 
meter aus; zu der breiten Anschauung tritt die Re«- ' 
flexiofi und zwar eine klagende, den Charakter der 
Schwermuth tragende; sie repräsentirt der Pentameter. 
Die Anschauungs- und Reflexionsweise ist aber eben 
ToUkömmen ionisch, d. h. Orient und Occident yermit- 
telnd. Wer erkennt nicht den elegischen Ton, der durch 
Herodotos Geschichte durchzieht, wer ihn nicht in den 
Tragikern? Dafs aber Elegie etwas Klagendes be- 
zeichne, das zu leugnen heifst der Tradition aller Gram- 
matiker und Dichter Mohn sprechen. Abgesehen davon, 
dafs die lateinischen Dichter immer die Wörter fiete, 
flebile von derselben gebrauchen (s. Santen. z. Terent. 
M. p. 304 sq.), so wird iXsyog^'vfo\on iXeyeiov^ iXeyUa 
^v s. w., einstimmig yon Suidas s. y., Photius Bibl. p. 
983., Eustatb. p. 1673. 1. 49., Etjm. m. s. iksysiccy Schol. 
ad Ar. Av. 217. durch &Qijvog erklärt. Gewöhnlich lei- 
tet man es mit Eustathius 1. 1. yon i i kiyeiv ab, dem 
Stephanus Thes. I. p. 1067, B., Vofs. Etym. und Passow 
selbst folgten. Aber abgesehen davon, dafs keiiie Gat- 
:timg der griechischen Poesie durch einen analogen Na- 
men bezeichnet ist (itber aikivog s. Franke a. a. 0. p. 
45.), so müfste es wenigstens eXoyog heifseH; Riemer 
l«ex. will es mit äXyogy &Xyvvw in Verbindung setzen; 
aber eine unmittelbare Verbindung läfst die Verän- 
derung des a ivk € und die Einscbiebang eines zweit^i . 
« nicht zu. Die wahre Ableitung scheint mir von iifog^ 
Mitleid, zu sein, indem ein t" entweder als aolisebes 
IMganiina, oder schlechtweg als ein die Bedeutung mo- 
ulificirender Consonant eingeschoben wurde. Analog ist 
^4 B. ^t^q^ Efekälte, x^vfidg^ Frostnacht, als Hpecies. 
"Eliog inisericovAm inr edlem Sinne, nieht wie olxtog 
gebraudit, hatte sogar Tempel in Athen. Schol. ad S. 
Oed. C. 258. Diese Ableitung, von welcher Er. Sclieid 
Etym. nicht fem ist, indem er ikiia^ cOmmove«, als 



BacL in der Allgera. Sclialzeilung, Novemb. 1829; Wclkr, vor den 
Elegischen Dichtern der Hellenen, übersetzt u. erläutert, Frankf. 
. a. M. 18^. Indem ich noch bem€i4ce, dafs Keiner ganz befriedigt, 
80 yv\\\ ich damit in voller Anerkennung von Frankens Gelehrsam- 
keit «nd Weher's schöner, gefälligev Darstellung nur sagen, dafs Nie- 
mand die anscheinenden Widersprüche der alten j^ngaben klar ge- 
fafst und gelöst zu haben scheint 
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Grundwort annimmt, nnterstfitxt DrAoo Stnttonks. de 
metr. p.^ 161* ed. H«, wo er sagt, ^iytiop käme von 
kXiyov o nccQ* UrtixotQ röv &^vov avjfiaivu and roS 
Üiov xai yoov na^ayofjiivov, und die letzten Worte bat 
auch Etym« M. a« a* O. Und so Horatius, der genaue 
Kenner der Litteratur, in d. A. P. 75« 76«*: 

Yersibus impariter iunctid qneriuionia primum, 
Post etiam exclnsa est Toti sententia oompos. 

Mit diesen Stellen steht nun in scheinbarem und noch 
nibht gelöstem Widerspruchj» Aristoteles A. P. init.: 
oi äv&^nfu awdnvavTes r^ fiirgia to nouiVj kliyiio^ 
nouwg, Tovg Si inonoiovg ovofia^ovaiV^ oiy wg rovg xara 
fuii^aiv noitirägf dX^d xoivp xard xö fHTQOP n^oaayo^ 
Qivovreg. Es lehren aber diese Worte, was auch schon 
A. W. y. Schlegel in der Recension der Goethe'schen 
Elejdeen angedeutet bat, dafs die Athener {oi äp&Qwnoi) 
Elegie lediglich als einen .formalen Begriff ansahen, in- 
dem sie das in dem elegischen Yersmaafse befindUche 
Klagende übersahen und nur sein iu der Abgeschlossen- 
beit beruhendes epigrammatisches Element berrorboben* 
Dagegen bebt Horatius den in dem Etymon des Wor- 
tes li^enden Urbegriff hervor, und seine Worte sind 
so wenig mit Frankens Behauptung, da£s Kallinos Er- 
finder der Elegie, oder, wie es wohl richtiger heifsen 
sollte, der älteste uns bekannte Elegiker sei, in Wider- 
spruch, dafs sie dieselbe yielmehr bestätigen. Und zwar 
geschieht diefs in sofern, als Horatius die Elegie gerade 
zwischen Epos und lambiscben Yers einschiebt, gleich 
dem Alexandriner Hermesianax ¥• 35* seiner Elegie, 
und also theils damit zu erkennen giebt, dafs aus dem 
Hexameter der Pentameter und nicht umgekehrt ent- 
standen sei (eine Angabe, welche, wenn sie der Bestä- 
tigung bedarf, auch vom Marius Yictorinus 3. p« 2555« 
gemacht wird), tbeils, dafs der erste elegische Dichter 
ungefähr in dieselbe Zeit, als Arcbiloclios falle, welcher 
wenig jünger als Kallinos war. Dafs nun Kallinos Ele- 
gieen kriegerischen Inhalts naren, darf uns gar nicht 
irre machen. Franke selbst hat erwiesen, dafs vor Simo- 
nides Leoprepides von Keos ' ^) ekiyog mit seinen Deri- 
vaten nicht vorkomme, und noch Plato Meno p* 95, D. 



12) lieber seine Zeit B.. das Genauere bei Nicbohr za Mal^s 
Cicero de rep. II, 1<X , , 
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ermähnt Uiyna mtj. Der lonier biMete sich zur Re«- 
flexion bewufstlos den Pmtameter, dessen Klagendes, 
abgesehen yon der geringem Länge, in dem tiefen Em- 
scbnitte und^ dem sanften Falle seines Rhythmus liegt. 
Dafs er diefs bewufstlos that, zeigt eben, wie tief es in 
seiner Natur lag, jene unerbittliche Notbwendigkeit des 
Alterns und des Schcidens von der süfsen, freundlichen 
Gew^ohnheit des Daseins und Wirkens allen Reflexionen 
zu Grunde zu legen, und was yermöge der tfaeokrati- 
schen Richtung des Volkes in den Psalmen und im 
Buche Hiob ernst und streng ausgesprochen wird, dasselbe 
offenbarte er in resignirterem, aber desto trostloserem 
Schmerze. Schon Homer ^iebt Belege zu dieser An- 
sicht. So dichtete man Kriegs- und andere Lieder im 
elegischen Yersmaafse, bis Simonides durch threnodi- 
sche Elegieen sich so berühmt machte, dafs die Alexan^ 
driner das Klagende in diesem Metrum Torzüglich her^ 
vorhoben, während die Attiker sich streng an die äufsere 
epigrammatische Form hielten. Jenen folgte Horatius^ 
indem er sagt: querimonia. Klagendes, sei Element, man 
habe aber auch den Gegensatz (yoti sententia compos) 
in die Klage eingeschlossen. Alles, mit einem Worte, 
habe einen klagenden Charakter, diesen aber Aristo- 
teles. So löst sich Alles auf, und es darf uns weder 
befremden , was- jene Beiden angeben , noch wenn wir 
lesen, wie Sim\>nides Sieges -Elegieen auf die Schlacht 
Ton Artemision (SchoL ad Ar. Vesp. 1402. Priscian. p. 
13280 9 oder Mimnermos auf die der Smyrnäer gegen 
die Lyder (Pausan. 9, 29«) > ^^d Propertius auf die 
Schlacht bei Actium (4% 6.) gedichtet, noch wenn Thu- 
kydides (1, 132*) die Aufschrift des Pausanias auf die 
Weihgeschenke nach Delphi ^sytlov nennt '*). 

Der Yater der erotischen Elegie, also der, welcher 
zuerst ionisches erotisches Nationallied dichtete, ist Mim- 
^ nermos, laut des berühmten Distichons von Hermesia- 
nax V. 35. 36«: 

MifiveQfAog öi tov riSvv og eiloeto noX?MV ävarld^ 
^Hxov nal fjucXaxov nviv/i and nevvccfiivQOV, 



13) Das Wesen der Elegie lelirt deallich die Vila AeschYÜ, 
wo erz5Mt wird, Acscbylos sei von Simonides in der tbrenodischen 
Elegie besiegt: %6 yAg iltynop noku xijq nf^l t6 üv/tna^hq XfTtvmtitoq 
fnj/x*^9 &i^X{t, was aber dem Aescbjlos feblte. Aebnliches wird von 
Pindar erziiblt ' 
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Ridinken m dienet St^e utd Wieland zu Horatius 
Briefen 1» p» 126* nehmen diese Worte, ab werde ge«- 
sagt, MimnermoB sei Brfinder der Elegie, und etitsefauU 
digen deshalb, wa^ an einem Alexandriner am wenig* 
stcn zu Terzeiben ist; Franke p. 9., Mohnike Hr. L^ 
teratnrg« L p. 203* u. Bach z./ Hermesianax p. 137i. neh- 
inen an, er sei Erfinder der sanften Elegie. Eine ger 
l»auere Interpit^ation lehrt aber, dafs der Sinn i^t 
JMimtierttios wandte das elegische Yersmaafs zuerst auf 
;t»rotische Gegenstände an ^^). Er war nach AngalMS 
Strabo's XI\. p. 940. avh^rfig clfia xal Ttot^rtjg iXsyiik^ 
.«nd diese auch bei andjßrn bemerkte Verbindung der 
flöte mit elegischer Dichtkunst zeigt eben£älls die Ana- 
logie, welche zwischen beiden herr^b^, au* Wie ab^ 
JMimoermos Vater der erotisishen Elegie ist, so führte 
«r zugleich die Sitte ein, ganze Bücher Gedichte mit 
dem Namen der Geliebten zu benennen, indem er un- 
streitig ^ damit andeuten wollte, wie Alles in ihr und 
,durch sie gedacht und empfunden sei ' ^). feh schweige 
hier. von der yöUig grundlosen Sage, Mimnermos habe 
.die Nanno als Greis geliebt, eine Sage, aus Mifsrerste^ 
Jien der Hermesianacteiscben Verse ebtstauden, wel- 
che Wieland gelegenen Stoif zu Scherzen gab. Es wideiv 
sprach aber dur^aus dem in der Brust der Griechen 
lind jedes gebildeten Menschen wohnend^i Schönbeits- 
gcfiihle, die unzeitige Liebe eines Greises poetisch daiv 
. stellen zu wollen, und nur ein Maximian konnte sie an- 
.ders als ironisch schildern. . 

. Das Weitere aber über Mimnermos rtnd seine Nach- 
folger sehe man. bei Weber a. a. O«, hier genüge ein 
kurzer Umrifs. Derjenige, welcher zuerst sich nicht be- 
gnügte, eigene .Empfindungen und unmittelbare An- 
schauung zu schildern, senderu diesen eine Folie von 



14) EtQftß als Mediian nimlich ist: er «rfaod f&r sieb, tränte 
für sich an, ähnlich wie Hom. Od. 21, 304. xaxov ft'()*To. Jlolloiß 
ämTkuq bezeichnet die intensive Kraft seiner Leidenschaft, und 
gehört genau, tTie auchdie Grammatik es fordert, zu fvQtro, HSlte 
man. siebt mit Rafanken diese Worte gewaltsam za dem , folgenden 
ttnUto fiiv X. T. X. gezogen, so wäre man schwerlich auf unnutze 
Conjectaren, wie die yon Uuschkc zum Tibulliis p. 678. und de An- 
nio Cimbre p. 57., gekommen. lieber den Singular ifctlXop' e. 4ie 
sdiarfsimiige Anmerkung Elmsle^'s zu Arist« Acbarn. 193. 

15) lieber die Nachahmer dieser Silte s. Yorr. z. ProperL. n. 
XIV. Einer, der letzten >var wohl Pitul Flcmming in seiner Kubclla 
s. suaviorum Über. Leipzig 1631. 
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Analogief^ der Vorzeit unterlegte, ist Antimachus« 
Seine Lyde, xal naxi> yQÜfifia xal oiS toqov, wie Kalli- 
Machos sagt bei dem Scfaoliasten zu Dionys, Perieget« 
p;^ 316. ed. Beruh., strotzte -von Beispielen unglücklicher 
Liebenden. Auf jenes Urtheil des Kalliinacbos bezieht 
sich Herakiides in den Comment. Prodi ad Plat. Timi 
I. p. 28., fhdem er erzahlt, Plato habe demselben gera« 
fh&a , naich Kolophon zu gehen und die Gedichte des 
Antiihäcbus zu sammeln. Er fhhrt fort: Marriv ovv 

?)XväQOVac KccXXifiaxog xal JovQigy atg Hldrufvog oix 
VTog ixeevov xqivhiv not^fjrdg. Wie viel Antimachus auf 
den -Plato und dieser auf jenen hielt, ist aus Cic. Bru- 
tus si. bekannt. Doch möchte, weil Plato unstreitig 
einö befaugene Ansicht von dem Zwecke der Poesie 
und ihrer Bedeutung hattcl dem ürtheile des KaTIima- 
chos nhd des Catullus, welcher c. 95. den Antimachos 
tumidus nennt, mehr zu trauen sein, und diese Ansicht 
unterstützt die Angabe des Ael. Spartian. V. Hadrian« 
lÖ., flafs Hadrian libros obseurissimos scripsit. Antima- 
chiim iuiitando, woSalmasius zu vergleichen ist. Anti- 
machos, Urheber der sogenannten gelehrten Elegie, is( 
Voriäufer der alexandrinischen Elegiker, und er so- 
wohl, als diese, sind ein glänzender Beweis von deni 
dem griechischen Tolke und der griechischen Sprache 
inwohnenden poetischen Geiste, welcher selbst den sprö- 
desten Stoff, die krudesten positiven Dinge poetisch auf- 
zufassen versuchte, ein Unternehmen, welches, seif durch 
Alexander und Aristoteles die Herrschaft des Positiven 
entschieden war, immer häufiger würde. Es ist aber 
unserm Dafürhalten nach ein Grundirrthum , welchen 
die beiden Schlegel begangen haben, indem sie die 
alexandrinische ESegie als dem frischen unmittelbaren 
Leben angehörend betrachten **). Sind auch jene Ge- 
schichtehen des Aelianos, z.B. vom Philetas, nicht wahr, 
so viel ist gewifs, dafs ihm und Aehnlichen der Quell 
der lebendigen Empfindung vom Bücherstaube vertrock- 
net war, und ohnp etwa behaupten zu wollen, dafs sie 
nie die Liebe kennen gelernt hätten, fehlte ihnen jlas 
Leben in der Liebe, wie es ein Mimncrmos, Anakreon^ 



16) Wie z. B. in der Elegie an Goethe : 
Rftmiscken Nachball n^ir vernehm' ich vom zarten Gekose, 
Das Philetas ersofs, wstna wie des Bachs Lahyi'iiilh 
Irrend und wiederkehrend der weiche PeDtainetcr toplzo^. 
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Sappho gelebt, nnd sie k<mnten ikre Phantasie nur darein 
versetzen, indem sie die Sehleusen ihrer mächtigen Ge* 
lehrsamlteit aufzogen und ' sich in den Beii^ielen der 
Vorzeit gleichsam berauschten. Sie zehrten an der Vor* 
irelt. wie unsere romantisch -Icatholischen Dichter Tor 
dreiteig Jahren mit aller Gewalt die Empfindungen des 
Mittelalters heraufbeschworen^ und mitunter zwar recht 
leidliche Copieen zu Tage förderten^ aber eben nur 
^ein Bild des Bildes^^ und nicht das Bild zu liefern ver- 
mochten. Aber Preis dem ewig jugendlichen Creiste von 
Hellas, dessen frische Sinnlichkeit, dessen keckes Ge- 
niefsen der augenblicklichsten Gegenwart selbst in die 
Büchersäle Alexandria's drang und die Phantasie der 
Antiquarier erwärmte und begeisterte. Wäre nicht auch 
hier der hohe Schönheitssinn und Geschmack der Grie- 
chen thätig gewesen, so, glaube ich, mochten jene alexan» 
drinischen Elegieen einen hin und wieder sehr starken 
Anstrich von lächerlicher Pedanterie gehabt haben. 
IJnd worin liegt der Zauber, welchen die Hermesianak- 
teischen und Phanokleischen FVagmente auf uns aus- 
üben? l)och wahrlich nicht in der Darstellung subjec- 
tiver Empfindung, wie sie an Mimnermos entzückt, son- 
dern in der anmuthig künstlichen Zusammenfassung und , 
Gruppirung erotischer Sagen, welche mit dem unver- 
wüstlichen Liebreize griechischer Worte erzählt werden* 

Verlassen wir aber diesen objecttven Gesichtspunkt, 
und nehmen an, dieser gewaltige Apparat sei blos heran- 
geschleppt, um der su]|>jectiven Empfindung des Dichters 
als Folie zu dienen, so ist der Schritt nicht vom Erha- 
benen, sondern vom Anmuthigen zum Lächerlichen ge» 
schehen. Dagegen war das Idyll nicht ein künstliches, 
sondern natürlicues Product der alexandrinisclien Zeit, 
und wie die Adoniazusen ein treues Gemälde damals 

Segenwärtiger Zustände sind, gewissermafsen ein alexan- 
riuisches Tableau. so, meine ich, übertrifft die Theo- 
kriteische Idylle, oaQusxvQ^ in ihrer Art an subjecti- 
ver Wahrheit alle Elegieen der Zeit ' ^). Es unterschei- 
det sich aber das erotische alexandrinische Idyll dadurch 
vom uiorgenländischen (namentlich sind die meisten ero- 
tischen Licbeslieder Idylle, eben wegen jener überwie- 



17) Wie sich das erotische Lied sehr bald in den Hirtengedich- 
ten (wohl za unterscheiden Tom Idyll) entwickelt habe, setzt Sca- 
liger naiv auseinander A. P« 1. c 4. 
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genden Natur- AnMAanungX dafii das entere ein Elemeiit 
des Satirisoben und Ironischen besitzt ^ wdches, letzte* 
rem feUend, seinen Gmnd in der Indü^uaUtät der Sioi- 
lier hat. Wie aber einestheils die enropäisoh-^ griechi- 
sche Elegie, der mangelnden Prodüotivität wegen und 
durch ihre Form gleichsam darauf hingewiesen, in das 
Epigramm überging^ so verlor sich andererseits die ale;^an. 
drinische Elegie in den Schmutz des Sotadischen Ver- 
ses, welcher seinen Namen trägt yom lonier Sotades 
Maronita, genannt 6 xivaidoXdyog, und lebend unter Pto- 
lemäos Philadelphos, s. Athen. XIV. p. 620« F. n. 621* 
Seine Yerse, welche sprichwörtlich ftir Zoten von den 
Lateinern erwähnt werden, fallen in den Beginn jener 
Zeit, in welcher man keinen Unterschied zwischen rein 
sinnlicher und sinnlicher, von einem geistigen Elemente 
getragener Poesie zu machen wufste, eine Zeit, welche, 
wie die verschiedene Beurtheilung eines Fischart, Rabe- 
lais, Aristophanes und der Entgegengesetzten, welche zu 
nennen hier nicht ziemend scheint, zur Geniige beweist, 
auch uns nicht fremd ist. Ein Gleichgesinnter, Aeschrion 
.und die Elephantis, zum Theil auch Euphorien, zeichne- 
ten sich auf die nämliche Art aus, und endeten so die 
erotische- Poesie, welche auf der einen Seite sich wie- 
derum erhob als Satyre gegen das weibliche Geschlecht, 
namentlich im Milesischen Mährchen, andererseits im 
Roman einen neuen, wenn gleich nicht bedeutenden, 
Aufschwung nahm. Davon im letzten Capitel. 



Capitel, II. 

Yorcatttllische Zeit. 

Der grofse Geschichtschreiber des untergehenden 
Rom's erwähnt B. 1. c. 6* 9,j^ner ächten Römer, die 
ohne Liebe heiratheten und ohne Feinheit und Hoch- 
achtung liebten ^^ Dieser Ausspruch hat Manchem zu 
hart geschienen, besonders wenn man mit Niebufar R. 
Gesch. 1. S. 215. 256« die römischen Frauen als ver- 
söhnendes Element der politischen Parteien betrach- 
tet. Doch möchte sich Beides vereinigen lassen und 
«fodes wahr sein« Ist, um von äufserm mächtigen Ein- 
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ftuBseti auszugeben, auch die weit verbreitete Meinung, 
dafs das mittlere Klima Italiens früher kälter gewesen 
sei, tttdit wahr, wie es wenigstens von Niebnhr R. 6. 
3. Anm. 1034« geleugnet wird, so kaqn auf der andereb 
8eite nicht verneint werden, dafs die Alpen ehemals 
nicht so entschieden unähnliche Yölker trennten, als 
später und jetzt. Etrusker und Römer der ersten Zeit 
zeigen in Charakter, Sitten und Verfassung ein nordi- 
sches Element, das allmählig, trotz des Widerstandes, 
deti Cato und Aehnlicbe leisteten, dem mächtigen Ein- 
flüsse des Südens wich, und die siegenden Römer wur- 
den eben so von griechisch -asiatischer Bildung besiegt, 
als später die germanischen Ueberwinder von griechisch- 
römischer Cultur. Aber noch in späten Zeiten wandte 
dar Cato der Monarchie, Tacitus, seine Augen, yielleicht 
einem unbewufsten Gefühle der geistigen Verwandtschaft 
folgend, nach Germanien, und stellte dessen Sitten den 
Zeitgenossen als Muster auf. Es ist aber dem Norden, 
wie in allen Verhältnissen, so auch in den das weib- 
liche Geschlecht betreifenden, eine gröfsere Achtung der 
Persönlichkeit, öin Ernst und eine Strenge eigen, welche 
zwar in Härte ausarten kann, aber in eine gesetzmäfsige, 
wenigstens nicht so leicht in die blinde, vernunftlose 
eines asiatischen Despoten. Diese Eigenschaften, ver* 
bunden mit dem im Norden fühlbareren Bedürfnisse des 
häuslichen Lebens und der aus demselben hervorgehen- 
den Achtung vor diesem, lassen die Liebe vor der Ehe 
in den Hintergnmd treten; das Kosende, Tändelnde, 
Spielende der Liebe erscheint nicht mehr in seiner ur- 
sprünglichen Reinheit und Unschuld, die süfse Wonne 
verstonlener glücklicher Liebe stellt sich als verbreche- 
risch dar. Da es aber nicht reine Sittlichkeit war, wel- 
che bei jenen italischen Völkern diese Ansicht erzeugte, 
sondern Alle^ den Interessen des praktischen, bürger- 
lichen Verstandes um so strenger untergeordnet wurde, 
je mehr Aufopferung von Privatrechten und Neigungen 
jede Republik als Zahlung für die gröfsere öffentliche 
Bedeutung des Individuums fordert, so war zwar hohe 
Achtung vor der Ehe und der Ehefrau da, aber diese 
Achtung galt nicht sowohl der Ehe als rein sittlichem 
Institute, sondern mehr als polizeiliclier Mafsregel, und 
nicht sowohl der einzelnen Matrona als Individuum, son- 
dern mehr dem ganzen Stande der Hausfrauen, als den 
Pfl^erinnen immer neuer Generationen. Da nun alle 
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geistigere Riohtniig in dem oennaliliiiii onaeitiiidoirttdi 
berorum caussa als der kalten Pflichtenullung seino 
baldige prosaische Erledigung fand^ jede andere Nei- 

Sng eine rein sinnliche war, zu deren ungestrafter Be- 
edigung die Römer sich gegen ihre Frauen sehr gtin* 
stig gestellt hatten (s. Gell. N. A. 10, 23.); so Mieb we- 
nig oder gar kein ^off für erotische Poesie übrig, eine 
Poesie, welche überhaupt nirgends weniger gedeiht, als 
in aristokratischen Staaten« Der Röm^rinn selbst fehlte 
endlich die Biegsamkeit und Leichtigkeit, sich in Yer* 
hältnisse jeder Art zu fugen, der tändelnde, heiter glück-» 
liehe Sinn der Griechinnen. Im Gegensatz gegen die 
-Unterwürfigkeit der Orientalinnen stand sie dem Manne 
in strenger Pflicliterfiillung, aber auch unabhängig ge- 
genüber, indem sie, verzichtend auf hingebende Liebe 
und Ungebundenheit des Umgangs, alle Leidenscha^- 
lichkeit tief in ihr Inneres schlofs und nur dem Gedan- 
ken lebte, sie sei Römische . Matrone. Und noch jetzt 
ist den Römerinnen yor allen andern Bewohnerinnen 
Italiens hoher Ernst und Stolz eigen, welchen auch das 
Aeufsere derselben sogleich ankündigt. Die Blüthe aber 
der Ehrerbietung und Achtung, welche mau dem andern 
Geschlechte zollte, war in dem Institute der Yestalinnen 
zu sehen, welches ebenfalls mehr an den Norden als 
an den Süden erinnert. E^ wäre unpassend, das Be-» 
kannte über dieselben zu wiederholen ; ich schfiefse hier 
nur aus einer Stelle des Seneca, mit welch beispid- 
loser Strenge und echt aristokratiscjier Peinlichkeit auch 
über sie gewacht wurde. Dieser nämlich stellt in deh 
Excerpt. controT. 6, 8« den Rechtsfall auf, dafs eine 
'Vestalinn wegen eines von ihr gedichteten Verses? Fe- 
lices nuptae, morior nisi nubere duice est, rea incesti 

S;;ewordeu sei. Die in jenen Büchern aufgestellten Reehts- 
älle sind freilich fingirte, aber doch sämmtlkh der Wirk- 
lichkeit analoge, und in sofern hat auch dieser Fall gül- 
tige Beweiskraft. Und wie die Yestalinn als Kind dem 
älterlicheu Hause entrissen wurde und für eitle Ehre 
sich selbst verleugnen mufste, so liebte man schon in 
den ältesten Zeiten^ frühe Yerheirathung der Jungfrau^ 
um die gefährliche Periode zwischen Kindheit und Frauen- 
Schaft wo möglich ganz zu übergehen und das in der- 
selben erwachende Bewufstsein zu hemmen ^ ^)4 Seit ich 

18) Nach Plat Nnma 17—20. ist ein xwBlQshnges Alter dai 
angemessenste zar Yerheirathung. 

2 
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um wA •vw&lmeii, wie Gato nach PlolaKiiiMi Conte^ 
praec p. 139) Ö* Jemanden aus dem Senate stiefs, wei 
er in Gegenwart seiner Tochter die Ciattinn gekfiüKfc ; 
habe; soll ich von den harten und wahrhaft kleinlichen 
Verlöten des Weintrinkens und anderer INnge reden? 
Es gentige, auf die Worte des Metellus in der Censori- 
Bchen, die Ehe anpreisenden Rede aufinerksam zu ma- 
chen (GelL N. A. 1, 6.): Si^sine uxore, Qnirites, ||k>S' 
semus esse, omnes ea molestia careremus: sed quoniam 
ita natura tradidit, ut nee cum illis satis commode nee 
,8ine illis uUo modo yivi possit, saluti perpetuae potius 
quam brevi yoluptati consulendum. Wer hätte je ge- 
wagt, also in Athen zu sprechen (denn Euripides Dia- 
triben gehören natürlich hier nicht her), und sind nicht 
in diesen Worten sowohl Gibbon's Urtheil als Niebnhr's 
.Bemerkung gerechtfertigt? Gedenken wir nun noch der 
.Nichtachtung der Musik, der Unterordnung des Littera- 
rischen dem Staatsmanne ' *), des Auswendiglwnens der 
12 Tafelgesetze und des Singens von Nänien statt der 
Skolien bei den Griechen, des frühen und engen An- 
schliefsens der Jugend an Rechtsgelebrte und Staats- 
männer (das beste Mittel, den Funken der Poesie, wel* 
eher in jedem jugendlichen Herzen glüht, zu ertödteu): 
so ist es wol klar, wie die Römer nur eine Poesie ha* 
Ben konnten, welche, auf Positivem wurzelnd, mehr vom 
Verstände, als vom freien, reinen Gefühle ausging ^<^). 
Wie fern davon aber erotische Poesie liege, ist eben 
so wenig nöthig zu sagen , als dafs die Ueberreste ero- 
tischer Poesie vor CatuU ungemein kärglich sind. Die 
Nationallieder, die versus fescenuini, enthielten unstrel- 



10) Diese« Moment scheint bei Benrtheilong der Anthentie der 
.&ede p« Arckia poeta von WielUigkeit 

W) Anderes and melir als hier za geben nfttbig schien, findet 
jnan anfaer bei Bernbardy R. Litteratarg. Einleitung, bei Cra- 
mer Gescbichte d. Erziehung. B. 1. S. 3S3 u. f., Hugo R. RecbU- 
gesch. S. 65. d. zehnten Ausg., y. Ramdohr Venus Urania. 3, 1, 
283 n. f. Auch Hegel ^s Darstellung der Rom. Religion, als der 
Religion der Zweckmäfsiglcett, im zweiten B. der Vorlesungen über 
Relisions-Philoaophie, gebort wesentlich hierher. Di« ansföhrlichstd 
SchiTdernng des Lebens nnd Treibens der ,, durae matres ^' giebl 
Columella de r. r. 12. init. ' — Wie. ganz richtig übrigens die An- 
sicht einzelner RSmer nnd Griechen über die Natur des Weibes 
war, zeieen die Stellen bei Walch zn Tac. Agric. S. 152—154. 
Nur schlimm, dafs sie nicht den Erfolg einer wahrhaft liomanen 
BehandloDg imd SteUiisg hatten! 
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tig Tielerlet dem Gebietiß d^ Erotik AngehSrendes; «%er 
der Avürde sich täuschen, irelcber glauben wollte, dafs 
etwas Anderes in ihnen enthalten sei^ als bald gröberex^ 
bald feinerer Spott. Konnte doch Tirgilius selbst io 
seinen Bukolischen Gedichten nirgends Liebe beriihren 
ohne Beimischung eines bitteren, satyrischen Elementes. 
Auch ist sehr glaublich, dafs in ihnen das roh Sinnliche 
sehr vorherrschte, denn keine Schriftsprache ist so reich 
an Wörtern zur* Bezeichnung der crudesten physischen 
Geschlechts -Beziehungen, als die ältere römische. Be- 
weise davon sind die alten Glossarien, namentlich No« 
nius und Festus, Ich meine damit nämlich Wörter iä 
ihnen, wie scraptae, scrupedae u. a. bei Ersterm, anco- 
nulentac, bubinare, intercutitus, strutheus und die viel- 
fachen Synonyme von stuprare bei deui Lotztcrn, Wör- 
ter, welche alle, einer geistreichen, aninutht^cn Frivoli- 
tät ermangelnd, nur den Charakter einer dumpfen Siür- 
lichkeit an sich tragen. Gellius erzulilt N. A. 19, 9.» 
dafs bei einem Gastmahle mehrere anwesende Griechen 
Anakreontische Gedichte recitirt und darauf triuntphireDd 
gefragt hätten: ecquis nostrorum poetannit taiii tluentcs 
carminum delicias fecisset? nisi Catullus, inquiunt, forte 
paiica et Calvus itidem pauca. nam Lacvius implicata ' 
et Hortensius invenusta et Cenna illepida et Memmius 
dura ac deinceps omnes rudia fecerunt atque absona* 
Tukn ille (lier hispanische Rhetor Julianus) pro lingua 
patria, tamquani pro aris et focis, animo irritato in- 
dignabnndus, Cedere equidem, inquit, vobis debui^ ut in 
tali asotia atque nequitia artium vinceretis: et sicut in 
voluptatibus cultus atque victus, ita in oantilenarum quo* 
que multis (wol modulis) anteiretis. sed ne nos, id est, 
nomen latinum, tam^uam profecto vastos quosdam et 
insnbidos, dva^Qodiaiag condemnetis, permittite mihi, 
qnaeso, operire pallio eaput, quod in quadam parum pu- 
dica oratione Socratem fecisse aiunt et audite ac diseite, 
nostros quoque antiqniores ante eos, quos nominastii^ 
poetas, amasios ac Vbneriok fuisse. tum resupinus, ca- 
pite oonvelato, voce admodum quam suavi versus ceci- 
nit Valerii Aeditui veteris poetae, item Forcii Licinii et 
^iati Catiili, quitms mundins, venustius, limatias, pres- 
mus, g^ecum latinum ve nihil quicquam reperiri pnto. 
Versus Aeditui: 

Dicere quum conor curam tibi, Pamphile, cordis^ 
Quid mi abs te quaeram? verba Is^bris abeunt. 
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Per peekiMi miterain manat ralrido mihi aiidor. 
: Sic tadli»9 snbidiis: dnplo ideo pereo. 

ätque item alios versus einsdem addidit, non hercle mi- 
nus duices, quam priores: 

Quid foculum praefers, Phileros, qua nil opu* nobist 
. Ibimus, face lucet pectore flamma satis« 
, Istam non potis est vis saeva extinguere venti, 
\ Aut imber coelo candidu' praecipitans? 

At contra faiunc ignem Yeneris, nisi si Venus ipsa 
NuUa 'st quae possit yis alia opprimere» 

item dixit yersus Porcii Licinii hosce: 

Custodes ovium teneraeque propaginis aguAm 
Quaeritis igneui? ite huc. quaeritis? ignis homo *st. 
Si digito attigero, incendam silvam simul omnem, 
Omne pecus : flamma 'st, omnia qua video. 
Q« Catuli yersus Uli fiierunt: 

Aufugit mihi animus. credo, ut seiet, ad Theotimum 
Deyenit. sie est. perfugium illud habet. 
Quid si non interdixem, ne illunc fugftivum 
Mitteret ad se intro, sed magis eiiceret? 
Ibimu' quaesitum. verum, ne ipsi teneamur, 
Formido. quid ago? da Venu' consilium ^'). 

Was nun zuvörderst das über Catullus, Calvus und an- 
dre Zeitgenossen gefällte Urtheil betrifft, so wird davon 
im nilchsten Capitei die Rede sein. Die abgesehmackto 
Affeetation des Julianus aber zc%t, wie gändich das 
Bewußtsein der Unschuld fehlte, welches in anakreon- 
tischen Versen eben nichts weiter als naive, tändelnde 
l}aschuld findet. Nachdem er nun , sehr unähnlicb sei* 
nem Vorbilde Socrates im Platonischen Phädrus, den 
Mäntel über das Haupt gezogen, so fängt er trotz^defn^ 
di^s er so eben alle jene Nequitien verdammt hatte^ 
dennoch an. Römische Verse, welchen jenen die Wage 
halten sollen, zu recitiren, indem die Römische Eitel« 
keit auch nicht in dem nach ihrer Meinung Verächtli? 
eben den Griechen eigenthümlidi dastehen lassen wollten 

21) kb habe diese Woite nach der G^n^vItcbeB Aotgabs w»* 
ver&ndert wiedergegeben, theiU weil keine andere kritiaeß ^Hdl£M 
mittel zu Gebote standen, theil weil Kritik der einzelnen Worte f^ 
nnsern Zweck nicht nothwendig erschien, daher ich auch *die ron 
Huschke AjmA. litt f* 49« gemachten Emendalionen des zuletst ai%e> 
führten Epigramms hier unberücksichtigt lasse. S» auch A. L, 3, 241 •«>3. 
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Er nennt nun drei YorcatoUiflche Dichter , den Yaleriof 
Aeditons, Porcius Licinins und Q. Catulus als die, wek 
ebe den höcbfiten Preis in der erotischen Poesie erruiif 
gen hätten. Von dem Ersten wissen wir weiter nichts^ 
als dafs ihn auch Appuleius in der Apologie als erot 
tischen Dichter nennt; Porcius Licinius lebte zwischeii 
dem zweiten und dritten Pnnischen Kriege; vom Letzr 
ten, welcher seinen Ruhm mehr seinem Redner -Talenteii 
als der Poesie verdankt, obgleich auch* Pliu. Br« 5, 20» 
seiner erotischen oder, was den Römern dasselbe galt| 
seiner lasciven Verse gedenkt, handelt am ^nügendsteii . 
EUendt Einl. zu Cic. Brutus S. 55 u. £. Was nun di^ 
angefthrten Verse betrifft, so haben sie alle, wie inan 
leicht sieht, einen epigrammatischen Charakter, eine 
Form, welche wegen Kürze, Abgeschlossenheit und 
Schärfe den Römern unstreitig am meisten gefiel. Ef 
befallt uns aber bei ihnen das nämliche GefUbl, als bei 
der Leetüre des gröfsten Theils der erotisch -Griechi- 
schen Anthologie, es fehlt Leben und Wärme; dahef 
Steifheit und rhetorische Uebertreibuug. Man sieht es 
ihnen an, dafs Kunst die spröde Lateinische Sprache 
zum Ausdruck so ungewohnter Empfindungen gebracht 
hat; ja wir wissen nicht einmal mit Gewifsheit, d) eins 
von jenen Epigrammen ganz Product eigener Kunstr 
fertigkeit ist, wenigstens das tou Catulus angeführte ist 
ans d^n griechischen noch yorbandenen Originale über^ 
setzt, wie. schon Vossius Institut; poet. 3, 11* anmerkte. 
Von den übrigen scheint mir das erste des Aedituus nock 
das vorzüglichste, aber wie unendlich weit dem nach Ifip 
halt ähnlichen Gedichte der Sappho nacbstehefid! Wan 
aber bei den Griechen auch der Nacbabmiing den Rei^ 
des Selbstempfundenen, wenigstens in gewissem Grude, 
glebt, ist die Sinnlichlceit ihrer Sprache, worauf sieh 
das episch -plastische Element unTerwüstlich gründet. 
Dieses fehlt der römischen Sprache, und als Ersatz da- 
für, da die Compositionen des Laerius u. Ä., wie tBr* 
digerplus, triseclisenex p. a. (Gell. 19, 7.), als der pr|5tk<« 
tischen Tendenz der Sprache ganz widerstrebend gefun- 
den wurden, nahm man seine Zuflucht zur Allitera- 
-tisii '^) und ^ur Bildung von Deminutiven, was, vereint 
mit nachlässiger Verknüpfung der Sätze und W^er- 



^) Anflier den bekannt«!! nnd ceaaseB UnienochssKsn N«s- 
ke's i. B<»d6 Wtt, j, A, n. 19. •«** 
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Itdüng demelben Wörter^ wenigstens etwas den härm* 
losen Ton, das gemiithmhe Hinscbwdben des Credan- 
ken^. das Tändelnde und Spielende der grieobisoben 
Erotiker ersetzte. Doch wie jede Blüthe des Geistee 
kurz ist, welche, vom nationalen Leben abgelöst, weder 
ein organisches Entstehen noch Vergeben hat, 30 art^ 
ten auch hier jene künstlichen Yersuche bald zur Mob» 
strodtät aus, wie Hadrian's Verse bei Aelius Spartianns 
25* Animula vagula, blandula etc. beweisen; doch er- 
wähnt zu werden terdient, dafs Spartianns selbst in 
ihrer Beurtbeilung ein gesunderes Urtheil verräth, ah 
der gelehrte Sauniaise« 

Es führt uns aber das Gesagte nothwendig aof Plau- 
tps, von dessen formeller Darstellung der Liebe jedoch 
kier nur die Rede sein kann. Wie er sie dem Wesett 
nach anfgefiifst habe, kann uns hier gleichgültig sein^ 
und es ist diese Auigabe auch Ton Ramdohr a. a. O. 
geldst, in sofern wenigstens, als er die Denkungsart 
und Sitte der einzelnen erotischen Charaktere zu ent- 
wickeln sucht, wobei ihm freilich bei Plantüs sowohl, 
als bei jedem wahren Dichter und Philosophen aller 
Völker das Unglück begegnet, dafs keiner setner eige^ 
neu, aus wohlfeiler hausbackener Moral zusammaige- 
kneteten Theorie der Liebe entspricht und er am Ende 
mit allen unzufrieden ist. Es entfoltet aber Plantus ne- 
i>en manchem Täppischen, Faden und Vulgär^, hm und 
wieder eine sinnliche Ueppigkeit, welche von einem 
Geiste zeugt, der die Sprache vollkommen beherrscht. 
Es genüge hier, die Worte des Calidorus anzufahren, 
welche zugleich die Anwendung der Oben genannten 
Hfilfsniittel beweisen, aus PseudoL 1, 1, 62-: 

Nimc oostri ampriss, mores, consuetudines, 
loeus^ ludos, sermOy suavis saviatio, 
Compressiones artae amantum comparum> 
. Teneris labellis moUes morsiunciilae^ 
PapUlarum horridularnm oppressiunculae, 
Hamm voluptatum milii omnium atque itidem tibi 
Distractio, discidiiim, vastities venit. 

Sie können als eigenthümlicher Typus der romfsdien 
Erotflc in dieser Periode angesehen werden, und verdie- 
nen eher als die oben angeführten Verse den anakreon« 
tischen entgMengestellt zu werden. Doch auch sie sind 
selten, und können, eben weil sie Product der Kunst 
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slmt, iiär in der -Hand eines ausgezeichneten Geisftei 
Leben gewinnen. Zu bedauern ist aber hier hdchlichst 
der Verlust der togatae des Afranius, welche, den Frag« 
uienten bei Nonius nach zu urtheilen ,. ungemein reich 
an erotischen Darstellungen gewesen sein müssen, ge- 
wifs nicht ohne BeimischuDg von Satjre und den spä- 
teren Volksliedern des Mittelalters über Weiber -Wan- 
' kelmuth, Untreue' u. s. w. ähnlich **). In dieselbe Ka- 
t^orie gehört Laberius, reich an scherzhaften, nicht 
UDgHiGklichen Wortbildungen, wie amorabundus (Gell« 
11, 15*)^ moechimonium, adulterio (Non. s*^ fa. v.) und 
depudicare (Gell. 16, 7.)- - 

Und diefs wäre denn das Ergebnifs^ der ersten fönf 
Jahrhunderte der Stadt für unsere Forschung; denn dalk 
Terentius nicht hierher gehört, versteht sich von sblbst^ 
unjd der, welcher vermöge der in ihm lodernden dithy- 
rambischen Gluth und der Erhabenheit seiner Sprache 
den Rötnern das werden konnte, was den Griechen Iby- 
ki>s, der lieberasende genannt, und Plato in den lyri- 
schen Ergössen im Symposion und Phädros wurde, Lu- 
cretius meine ich, schon ergriffen von der wachsenden 
Trostlosigkeit der Zeit, verkannte seinen Beruf, hoob 
oben im reinen, freien Reiche des Lichtes und Geistes 
zu leben, und stürzte sich in die dunkle, trübe Hyle^ 
welche ihn denn auch mit ihren kalten Armen bidd g^nx 
an sich rifs *♦). 



Capitel IIL 

Ca tu 11 ÜB und seine Zeit. 

Wie aueb d^ geistig beratendste Häuft nie Tmi 
dem mächtigen Einflüsse seiner Zeit sieh ganz frei ma* 
eben kann, sondern sie zngkich beherrscht und von ihr 
beltorrscht wird, «n sind Catullns und unter nsehreren We- 
ttiger Bedeutenden Calvus einerseits Prodnot ihrer Zeit^ 



23) Die yorhandenen Frasm^nte wenigstens bestätigen nicht das 
tnifsbiltigende Urtbeil Qointiltan's , wdcher hier ebentalls 4nehr aki 
Pädagog denn als Konstrichter ^racb. 

24) Aehnlicbes bietet aosere Zeit an Engen de Soe, Janiii n. A. 
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uidereraeits hatten sip einen Binfiofs auf die poetiadie 
l^ichtung der Zeit, Tvelcfier. durch da» dem Erst^ren 
j^worde^e stehende Prädlcat doctus dauernd bezeich- 
jiet ist. 

Obgleich iph nicht gfejgen Niebufir streiten will, wel- 
dier (R. G. 3« S. 364*) aus der griephiscfaen Structur 
der Theater zu Tusculuun und Fäsuljä eine sehr frühe 
und genaue Kenntnifs der griechischen Litteratur er- 
i^eisen zu können glaubt, so ist doch yor Ennius k^ine 
Spur einer Uebertragung und Naphahmuqg zu filmen, 

Sie es djsnn überhaupt ein grofser Unterschied ist, die 
prache nothdürftig zu verstehen und ihren Gßist zu er- 
fassen und zu beherrschen. Wie steif und hölzern ist 
noch die oben angeführte Uebersetzung eines griechi- 
schen Epigramms von Catulus! Wie sehr zeigt sie, 
äafe die geistige Verwandtschaft fehle, welphe zwischen 
^we^ Yolkern so gut wie Individuen herrschen mufs, 
^enn d^ Uebertragung mehr als eine Wortstümperei, 
^in sich geistig Aneignen sein solL Dieses letztere, als 
das Uebersets^ und Nachahmen in seiuer höchsten 
yollendetbeit, wird wiec^ßrum )bedingt von einer gewis- 
9e^ äufseren Aehnliphkeit der Lage und Yerhäitnisse 
beider Theile, und dipse letztere trat zwischen Griechen 
und Römern kurz vor CatuUu« Zeit ein. Je mehr die 
alte Zucht und Strenge wich, je mehr Steine täglich 
9,üs dein alten aristokratischen Gebäude gerissen wur-r 
idien, desto breiter wurde der Strom der Demokratie, 
desto freier die Bapde des häuslichen und öffentlichen 
l^ebens, desto jkecker die Zunge des spottsüchtigen Rö- 
mers. Da erst konntp die wesentlich auf demokratische 
Elemente gegründete Lyrik der Dorei, Aeolier und atti- 
schen loni^r in römischen Busen Anklang und somit 
den richtigpi^ Aufi^upk jn dieser Sprache luden. Wie 
kurz diese Periode war, werden wir bald sehen $ wir 
wenden uns jetzt zuvördf^it ^u dem Leben dessen^ wel- 
qber dieselbe repri^entirt, pi C^ullus. 

Sein richtiger Name ist Qumtus Yalerius CatuUim, 
nieht Caiui^, yue gewöhnlich und nodi bei Bembardj 
]BL Littg» ^n^eben wird* ftpintus wird er genannt hl 
der Handschrift des Carolu^ D^tu9 (D. bei Lacbmann, 
welcher iljr auch hierin gefolgf: ist), im |liocardianns und 
bpi Vilnius I^. H» 37, fr; so edirte auch Scaliger* aus 
seinem Cutacianus, so auch haben andere Handschriften 
von miiiderejn liyerthd. Ein^ apderß bedeutende Hand- 
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mAmSty die des Santeups, mit den ilur folgaid^i aodeni 
Manuscripten, so wie der Scholiast des Crnquius zu Ho* 
rotius p. 398*9 lassen den Yornamen ganz weg, letzte^ 
rer auch das nomen gentile* Und so bleibt denn für 
die Autorität des Ca ins nichts übrig, als das Ziettgnifs. 
des Appuleius in der Apologie p. 279« ed. Elm., 6ma 
diejenigen Handschriften und Ausgaben^ welehe Caius 
lesen, haben unstreitig aus der erwähnten Quelle ge- 
schöpft. Die Autorität des Appuleius aber ist in die- 
sem Falle eine durchaus unsicbere. Denn tbeils konnte 
jener Irrtbum von Appuleius selbst herrühren, indem er, 
besonders bei einer so flüchtigen Gelegenheits- Schrift, 
als die Apologie ist, leicht eben so gut irren konnte, 
wie bei uns der gründlichste Geschichtsschreiber Chri- 
stoph mit Christian verwechselt, theils auch konnte je- 
nes C. vor Catullum eben so wohl aus Yerdoppduti|[; 
des CL entstehen, als es durch Broukhuysen wahrschein- 
lich gemacht ist, dafs bei TibuUus Namen durch das A« 
des Albins der Vorname Aulus verloren gegangen sei. 
Wenn aber Husclike Anal, litterar. den Einwurf des 
Is. Yois, dafs unser Catullus mit dem oben erwähnten 
Q. Catulus verwechselt sei, gegründet findet, so mufs 
dagegen erinnert werden, dafs es schwer zu glaubcH sei, 
wie ein Dichter von so untergeordneter Wichtigkeit 
einen solchen Einflufs auf einen weit höher stehenden 
gehabt haben könne, wozu noch l^ommt, dafs gerade 
die Gleichheit des Yornamens nicht allein dieser beiden, 
sondern auch des mit ihnen pft verwechselten Catullu^ 
Urbicariu& des Mimographen, eine Weglassung und mit- 
hin ^uch Veränderung ^es Yornamens bewiigken konnte« 
Es wird aber vollends jeder Zweifel durch die Angabe 
von Schurzfleisch ^u J^v^pal's Scholien 8, 186. gehoben, 
welcher bei Gelegenheit der Erwähnung des Mimogra- 
phen Catullus, obwohl selbst ein Gegner unserer Mei-* 
nung, gesteht, dafs sowohl mehrere Handschriften des 
Geilius als des l!|^Iacrobii|s Q. CfitpUus haben ^'). Was 

25) Es ist mit dem Vornamen des Catullus gegangen, wie es 
vielleicht mit der ersten Ausgabe seiner Gedichte der Fall' ist. Als 
editto princeps wird gemeiniglich die Yeneta 1472. 4mai. angeführt; 
a«eh noch von Silliff, welcher Quschken das Lob giebt, diligentis- 
sime von ihr gehandelt zu haben. Wie gewissenhaft ertheilt diefs 
Lob sei, kann man danach abmesseo, dafs Huschke CataL edd. Ti- 
bnll. p. XXXYIII sq. es wahrsclieinÜch macht, die editio_princeps 
des Catullus sei ron 1472. siiie !• et tr, Ton welcher ein Exemplar 
•ich in Cambridge befinde. 
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dle'Qn^Mi d^ Lebens unseres IKcbters betrifft, so sind 
sie spärlich. Denn aafser den C^edichten selbst, geben 
Easebius im Cbronioon und' Snetonins mit Tacitns dürf^ 
tige Notizen, wozu noch eine von unbekanntem Verfas- 
ser herrührende vita kommt, welche sich schon in der 
Ausgabe von 1472* findet und neuerdings ron Huschke 
abgedruckt ist Anal. litterar. p. 53. Eine ähnliche findet 
sien von Tibullus, welche von Heyne, Huschke und Lach- 
mann in ihre Ausgaben des Tibulius aufgenommen ist. 
Alten Beiden wird von Huschke ein hohes Alter zuge- 
schrieben, und zu leugnen ist nicht, dafs sie ein cigen- 
thumliches Gepräge haben. Doch ist es eine eben so 
verbreitete als irrthämliche Ansicht, dafs das bekannte 
Epigramm des Domitius Marsus auf den Tod des Tibul- 
ius zu Ende jener Tita zuerst sich gefunden habe -, denn 
es heilst ausdrücklich in ihr: obiit adolescens, ut indU 
cat epitaphium infra scriptum, und selbst diese Worte 
nebst dem El^ium selbst sind von Lachmann, gewifs 
aus triftigen Gründen, eingeklammert ^*). Yon prak- 
tischem Nutzen ist aber überhaupt diese Frage in nicht 
hohem Grade, weil die Lebensbeschreibungen kurz sind, 
und wesentlich nicht mehr enthalten, als ans den Ge- 
dichten erhellt, ja bei weitem nicht so viel. Aufser die- 
sen Quellen sind als Hülfsmittel zu nennen : die Lebens- 
beschreibungen des CatiiUns von Antonius Parthentus in 
der Ausg. des Dichters, Brixen, i486 u. öfter wieder- 
holt, des Yulpius und Bayle in dem Dictionnaire bist, 
crit., endlich die Anmerkungen von Yossius und Scaliger. 
Unter allen Städten Italiens kann sich keine im 
Verhältnisse rühmen, mehr bedeutende Männer, nament- 
lich Dichter, hervorgebracht zu haben, als Verona. Sie 
ist die Mutterstadt des Plinins und Nepos, wie des Ca- 
tullus; sie gebar den Sänger der Syphilis und sah in 
Johannes Cotta einen zweiten Catullus ^^).* Sein Ge- 
burtsjahr ist nach Eusebius im Chroniken 667 a. u. c^ 
womit übereinkommt die vita, welche Oljmpias 163 anno 



26) Interpolationen sind anch in der vita CatuUi, wo die Worte: 

Sfto ,die Piotinas (was wenigstens Plotias heifsen ninfs, s. Säet, de 
ar- rhet. 2,) latinam rbetoncam primus Romae docere coepit» vdUig 
absurd sind. 

27} Eine yergleicliende Zosammensiellnnf; der Gebarts5rter der 
rttmisenen Dichter würde interessante Resultate geben und nicht 
ohi^ Einflufs auf die Beurtkeikng der rdmiscben Poesie sowohl, 
als der etnielnen Dichter tein« 
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ante Batnin Sallastium angiebt^ nni setn Vater dehelat 
kein nnangeseliener Mann gewesen zu sein, da er üacli 
Sttet. Caes. 73. mit diesem in gastfirenndschaftlioher Yier'> 
bindnng stand. Bin besonderer Rang aber, in wetchefli 
unser Dichter oder sein Vater sich befunden, wird öir*. 
gends erwähnt. .Früh kam er nach Rom, wo er, wie 
es scheint, bis an seinen Tod blieb« Oeffentliche Stel- 
len bekleidete er nicht, nur dafs er eine 2eit lang sic^ 
in der Ooherte des Prätor C. Memmias G^mellus hi 
Bitbynien aufhielt, ohne sonderlieben Gewinn (c. lö.) 
nnd durch die Persönlichkeit des BefeUsbabein • h^krfi«- 
}iobst indignirt (c* SS«). Er starb jung, wie Tibnllas 
und Propertius, nach der vita im dreifi^igsten Jahre 89$. 
(699.), welche Angabe jedoch ofEcnbar^ralseh ist, da c. 
52. eine Anspielung auf das Consulat des Vatinius ent- 
hält, welches in das Jahr 707« fällt, um welche Zeit 
jauch c 93* geschrieben sein mufs. Auch ist wol mög- 
lich, da£s bei der beneidenswerthen Nachlässigkeit der 
Alten in Chronologie die Neigung, runde Zahlen anzu- 
führen, jene Angabe yeranlafst hat. Doch dem sei wie 
ihm wolle, jedenfalls unrichtig ist die Meinung Scaliger's 
Bum Eusebius, welcher ihn den Cäsar überleben uml mit 
Virgilius bekannt sein läfet. Ungeachtet ihm hierin der 
Torsichtige Casaubonus beistimmte (zu Suet. Caes. 73-), 
so lätst sich das Unhaltbare dieser Ansidit leicht dar- 
thun, wie ei^ denn auch von Is. Vofs und Bayle gethan 
ist. Scaliger nämlich liefs sich durch c. 29. (c 26.) und 
durch Martialis 4, 14« irre fuhren. Im ersten Giedichte, 
. einer bittern Satyre, welche direct auf Mamurra, prae^ 
feotus fobrum' des Cäsar in Gallien, indirect aber ai^ 
.Cäsar Selbst gerichtet ist, erwähnt Catullus der praeda 
Pontica und Hibera, quam seit amnis aurifer Tagus. Die 
erster« nahm Soaliger von dem prächtigen Triumphe 
über Pharnaces, die zweite von dem Siege bei Munda. 
Doch -richtig lehrt Vofs, wie die Pontische Beute sich 
auf den Aufenthalt Cäsars in Bitliynien , unter B^ehl 
des Prätpr Thermus, beziebe, welcher einträglicher wiar, 
als der des armen Catullus ebendaselbst, die Iberische 
aber von dem Lusitanischen Kriege 683 a« n. zu neh- 
men sei. Dafs diefs die richtige Erklärung sei, zeigt 
der ganze Zusammenhang. Catullus erwähnt Cäsar^ 
Aufenthalt in Gallia comata und Britannia mid geht 
dann glek^ zur Erwähnung jener Beute über. In Bri- 
tannien war aber Cäsar 699 nnd 700—^701 (Dio C. 39, 
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^. 40^ l.)> ii^ Ibetien 693 (foet. C la cL ^Mmgarten 
Cr.) «fid T. 12« zeigt, dafii das Credicht iuiiiiittelb«r nach 
der ersten oder zweiten britischen Expedition geschrie* 
ben ist. Ueberdiefs spielte Mainurra keine so beden« 
tonde Rolle in der spätem Zeit des Cäsar, *am so an- 
Mgriffen zu werden, und ii)>erhaunt trägt das ganze 
Glicht den Charakter der jugendlicnsten Heftigkeit und 
Keckheit, ganz wie Horatius zweite Satjre, aber weit 
entfernt Ton dem erbitterten , aber schon geknickten 
Gemüthe, welches sich in den spätem Epigrammen ge- 
cen Vatinios zeigt. Noch weniger aber hat das andere 
Argmnent des Scaliger zu bedeuten; denn die Worte 
des Martialiss 

Sic forsan tener ansus est Catullns 
Magno mittere passerem Maroni, 
sagen weiter nichts, wie das ganze Gedicht beweist, als 
dafs Martial sich mit Catull, den Silius aber mit Virgil 
vergleicht. Doch in anderer Hinsicht sind uns diese 
Yerse wichtig, wovon nachher. Indessen läfst sich sein 
Todesjahr genauer berechnen, als Berahardy thut S. 
235«, wenA er sagt: „Er mag wenig über den Anfang 
des 8- Jahrhunderts gelangt sein.^^ Denn erstlich ist 
ein sicherer Führer das schon erwähnte Epigramm auf 
Tatinius, dessen Anfang: Quid est Catulle? quid mora- 
vis emori? von einem tief verwundeten, gebrochenen 
Herzen zeugt, und zweitens sind wohl zu beachten die 
Worte des Corael. N. Vit. Attic. 12., wo er vom CaU 
dus sagt: quem post Lucretii Catultique mortem elegan- 
tissimum poetam — videor posse contendere. Lucretius 
aber starb nach Eichstaedtfs Berechnung (Proleg. Lu- 
cret, p. 64) zwischen 699 und 703« Berücksichtig man 
diese- Yerbmdung beider Dichter, die Stimmung, welche 
jenes Epigramm verräth, und die Worte des Ovidius 
(Amor. 3, 9, 610' b^dera iuvenilia cinctus tempora, so 
Kann man mit Bestimmtheit behaupten, Catullus sei 707 
oder spätestens 708, also in einem Alter von etwa 40 
Jahren gestorben ^*). Diefs ist das Wenige, welches 

^) Ob «r, vfle der VerfMser der rita sagl, mit allgemeiner 
Trauer begraben sei, lasses wir dahin gestellt sein: die Worte klin* 

Sen dort wenigstens sanz so, wie eine Zeitang^phrase. — Wenn 
iernhardy ans 68, IB. schltefsen will, Catall liabe die meisten 
Gedichte vor dem zwanzigsten Jahre verfertigt, so scheint diefs we- 
der in dem dort Gesagten zn liegen, nodi mit dem grofsen Stadinm, 
das namfDtUch la den fti^ern GcdSehtea $kk f «> A yercinbar so teio. 
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Uns V4»B ieinem iufeern Leben bekamt iel) reiobw kt 
§ma inneres Leben, wie es sidi in s^en GedioM^n nnd 
den in denselben gesobildert«! Personen abspiegelt. 

Wie CSaUeron das Abendroth des katholischen Mit» 
Idalters ist, so zseigt sich in CatuUus die hinsinkendei 
in ihren tie&ten Fugen anfgelöste Republik, mir leiat 
noch angehaucht yon der Pest des spätem Sittenver« 
derbnisses und frei von aristokratischem Zwange« Es 
war eben damals ^n freies Leben und Webeu, wie we- 
der vorher noch nachher, ein Ausbreiten und Geltend- 
machen der Persönlichkeit, wie man es zu anderer Zeit 
nicht kannte^ ein Leichtsinn endlich über das komniMMh 
Schicksal, wie er immer sich in verhäognilsvollen schwe- 
ren Zeiten zeigt. Und dabei war jener einfache, repu« 
blikanisch treuherzige, derbe Charakter noch nicht un« 
tergegangen, welchen erst die Despotie Temichtete. In 
diesen Elementen schwelgte d^ heitere, schuldlose, lie* 
benswürdige Sinn des Dichters so recht frei und unge« 
bunden, mit jugendlichem Ungestüm eintauchend in die 
Tiefen der Sinnlichkeit, aber immer selbstbeWufst das 
Edlere in sich bewahrend, den Sinn fiir Recht, Wahr* 
heit und Freiheit, fiir Bruder und Freund. Nicht tief, 
sondern mehr harmlos an der Oberfläche binstreifend, 
neigte sein feuriger Sinn weit mehr zum Epigrammatl* 
sehen, zum Auffassen äu&erer Yerhältnisse, als zur Ob- 
jectivität Diese Subjcctivität hat aber nun nicht, wie 
bei Tibullus, etwas Einförmiges, indem sie Ton einem 
Gegenstande vorzugsweise beherrscht wird, sondern be- 
rührt immer mit Innigkeit die mannigfachsten Verhält« 
nisse. In Hinsicht seines politischen Bekenntnisses war 
er eifriger Republikaner, was theils das oben erwähnte 
Gedicht c. 54 und theils die anmutbige Huldigung des 
Cicero c. 49« beweisen. Und liest man die Worte des 
Cremutius €ordüs bei Tac. A« 4,34*: Carmina BibacuB 
et Catulli referta contumeliis Caesarum leguntur — sed 
ipse D. Julius, ipse D. Augustus et tulere ista ^*) et 
reliquere, haud ÜEicile dixerim moderatione magis an sa^ 
pientia, verglichen mit Scaliger's zu Anfange seiner Ca- 
stlffationen zweimal wiederholter und auch ganz unawei* 
felbafter Versicherung, dafs das Buch des CatuU liicken« 
baft und unvollständig sei, so mag es nicht unwahr-* 
scheinlich «ein, dafs gerade der politische Theil seiner 

29) & Säet C. 13. 
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GedfoWe tlni^h Efühm Censar vertflgt neu Oemftft 
dem Cliarakter eines Freistaates, tritt die L^ebe bei 
CatuU etwas derb aaf , and übt bei Weitem nicht ten 
uuiehtigen Eiaflufs aus, i^Is es ber eiae^ waf eagere Ter- 
hältnisse beschräakten Lage der Fall ist. Aufeer de# 
Ipsithiiia und Anfilena (17. 110.)^ ^reiche in ziemlich un-» 
tergeordnetea YerhältnisBen erscheinen, liebte er die 
Lesbia oAer, wie sie nach Appuleius klassischer Stelle 
Apolog. p. 279. ed. Elm. geheifsen haben soll, Clodia; 
Schon Bahrdt bemerkte Adv. 1, 21*, dafe die meisten 
bei den alten Dichtern vorkommenden Namen fingirte 
seien, und Acron zu Hör. Sat 1, 2, 64* lehrte, wie die 
Römer bei Fiugirung dieser Namen eine mit dem wah- 
ren Namen übereinstimmende Quantität und Sitbenzahl 
sich zum Gesetze gemacht hätten. Diese Regel, abge- 
sehen von dem praktischen Nutzen, den wahren Nametl 
sogleich an die Stelle des andern setzen. zu können, 
oder ihn fiir Näherstehende errathbarer zu machen, fin- 
det ihre Begründung völlig in dem Formalismus der 
Alten und in der Analogie von Sitten, wie z. B. die 
war, soviel cyathi auf das Wohl der Geliebten zu lee* 
ren,^ als ihr Name Buchstaben hatte^ (Martial. 1, 99.), 
und wird auf keine Weise durch spätere Abweichun* 
gen umgestofeen, so wenig auch zu leugnen ist, dafii 
man sich in den Jamben, vermöge ihrer Natur, oft eine 

Sröfsere Freiheit nahm '®). S. Martial Vorr. z. ersten 
• d. Epigr. Dafs diese Clodia die bei Cicero so oft 
vorkommende berüchtigte Schwester des P. Clodius ge- 
wesen sei, wie Einige meinten, ist nicht glaublich, und 
die Worte der vita, Clodiam puellam primariam, gehen 
nicht sowohl auf Stahd und Rang, als auf individuelle 
Bedeutendheit. Denn * weder die Ungebimdenheit und 
das sich Gehenlassen des Dichters, noch seine politische 
Gesinnung konnten mit einer solchen Neigung harmo- 
niren. Auch fiacld: sich in den zahlreichen, die Lesbfa 
betreflFenden Gedichten, nicht das Mindeste, was jene 
y^muthung rechtfertigen könnte. Daus CatuU sie mit 



9Bi) Idi mtg daher HnschkeV Eiiiwfirfe Anal. Litt. S. 303 ü. C 
iMit weiter wideriegeo , besonders d« dlefs auf snecielleVe Weis^ 
schon von Weichert geschehen ist Poett. Lattv Reliqniae p. 4 nsd 
p. 415. n. S. auch später €ap. 6. Bei Huschke's unglückKcher 
Keigung, heterogene Dinee 2a vermischen, kann es beinahe vnindeniy 
dafs er nicht auch die Carmosina des Sannazar anführte, welche 
unter dem Namen Phyllis verherrlicht worde. 
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Bämst FeMv der Jugend liebte, da& ew fite Liebe iiahm^ 
was blolGse Sinnliobkeit war, zeigt c» 11 *^). Yerhrira* 
thet war sie (e. 6%), geborte aber gewifs zu der Klasse 
römiscbar Frauen, welche aus dem Plebs sich heraus« 

SBbiidet hatten, und anfingen, einen eigenthiimlichen 
tand zu bilden , wovon im nächsten. Capitel &e Rede 
sein wird. Mit Recht bemerkt Bernhardy, wie nirgends 
sich die Tüchti^eit der Gesinnung klarer au^Bpreche^ 
als o. 76., in wachem er auf wahrhaft ehrenfeste Weise 
der Lf»bia entsagt Yergl. auch 60. 72* 83. 

Es darf aber hier nicht der Sperling der Lesbia 
iibei^angen werden, nicht etwa um der tollen Tnterpre* 
tation des Yofs- uud Verbürg willen, welche Huscbkeja 
erwünschte Gelegenheit gaben, die von Alemann aus« 
gelassenen und von Moneta ergänzten Stellen der Aneo« 
dota des Procopius zu conimentiren (Anal. Litt. p. 65 
bis 76») , sondern wegen einer Stelle des Grammatiker 
Appuleius de Orthogr. p. 13., wo er, nachdem er von 
Phädra und EUppoljtns gesprochen, fortfahrt: Parthe* 

nius aliter Poeta doctus in suo passere, und 

Osann in den Anm. S. 82« bezieht diese Worte nidit 
ohne Grund auf CatuH's Epithalaminm des^ Peleus und 
der Thetis, in welchem die Geschichte des Theseus 
weitläufig behandelt ist Aber sollte wirklich das Buch 
des CatuU den Namen passer gefuhrt haben, wie das 
des Mimnermos Nanno hiefs, und wovon oben weitläu* 
figer gesprochen? Yofs erzäblt zu c. 2., der grofse Sca* 
Uger habe den Carrio eine Eidechse wegen dieser Mei« 
nung gescholten, und ich glaube, nicht mit Unrecht 
Was in der oben angezogenen Stelle des Martial ganz 
an seinem Platte war, indem nämlich der Dichter durch 
passer das Frivole und Unbedeutende jener Liebe im 
Gegensatze zum Epos bezeichnen wollte, ist anderswo 
albern und absurd, und wie Appuleius ^ ^) und vielleicht 
"I ' ■■ ■■' 

31) Wabrbaft rubrend ist der Scblufs: 

8ui illius culpa cecidit yelat prati 
Itimi ilos, praetereunte postquam 
Tactus aratro est. 
In Zell* 8 Fericnschriften findet dich ein Aufsatz, Lesbia betitelt, 
€oeh- erinner« ich mich nicht, etwas Beroerkenswerthes darin ge« 
fanden zu habfn. 

32) Appuleius scheint Oberhaupt wunderliche Büchertitel ge- 
macht zu haben, in der Absicht, das Charakteristische des Baches 
gkidi durch den Titel anzugeben, woraus wahrlich nicht der ge*. 
ringste ScUoI« auf Uii«chtheii za sieben ist S. §. 2. &. 15.^. 28. 
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«■dere Grammatiker ^bne Urthml cKeiet Wort aas dem 
Martial aufgriffen, so tbaten dasselbe Spätere, wie jeaer 
Carrio,. ohm ibre Vorgänger zu kennen. Zu leogaen 
ist aniserdem aiebt, dafs sowohl die Neuheit des Arga« 
ments, als die vorzügliche Behandlung desselben, toe 
je an die besondere Aufmerksamkeit auf jene beiden 
Lieder wandte. 

Der Freundeskreis des Catnllus war grofii, und in 
ihm lebte und webte er eigentlich und Ton ganzer Seele, 
daher Freundes -Untreue ihn inniger nnd dauernder 
schmerzte, als weiblicher Wankelmuth, wie er denn auch 
Terwandtschaftliche Verhältnisse, namentlich den mit lie« 
benswtirdiger Pietät rerehrten Bruder, nie vergafs (e. 36» 
68*)» Ein frisches, freies, muthwilliges Leben zeigt sich 
durchweg, wie es wol geniale Menschen in einer Zeit 
führen mOgen, welche, die alten Formen abstreifend, noch 
frei Ton neuen Banden ist. Wir finden keine passen- 
dere Vorgleichung, als die Zeit kurz vor und währepd 
Sbakespeare's Leben, wie sie uns von Tieck's Meister- 
band im Dichterleben geschildert ist, und wie sich 
das wilde, wüste, aber zum Theil eines ^geistigen An- 
halts sich erfreuende Treiben der Zeit mit der wach« 
senden Ordnung und Gesetzmäfsigkeit in gemessenere 
und gehaltenere Tavernen -Klubbs eines Pope, Drjden, 
Johnson u. s. w. zusammenzog, so vereinigle Augustus 
neue Gründung eines wenigstens äufserlich sittlichen 
Lebens die umherschweifenden poetischen Köpfe in die 
collefiria poetarum. Auf jenes gesellschaftliche Leben 
beziehen sich die meisten der Catullischen Gedichte^ 
namentlich die Epigramme im engeren Sinne. Ihr Vor- 
zug vor denen des Martialis ist unbestritten , , welcher 
Letztere aber deswegen nicht, wie Muret ihn nach sei- 
ner rhetorisirenden tfebertreibung nennt (Dedicatio scho- 
lior. in CatulL), ein scurra de trivio ist. Sie unterschei- 
den sich Beide, wie Horatius und Juvenal, wie frische 
Luft und Stubenluft; Auch die letztere hat ihr Gutes 
und zu Zeiten ihren Vorzug ''). 

Doch da dieser Gegenstand unserem Zwecke femer 
liegt, so Wendel wir uns zu den noch übrigen Gedich- 
ten, welche die genaue Bekanntschaft des Dichters mit 



33) Wir erinnern uns, in Badik's latein. Dichtem von Jeman* 
dem gelesen za haben, dafe er jährlieh zb Catnll*« Ehre ein Exem« 
plar des Martial yerbrannte. Eine wahrhaft barbariiclic Haldigam! 
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ier griechiseben Poemet beürknndcfti uBj ihnf den NämM 
dod;ii8 gaben. Es sind, wie bekannt, theils Uebertra* 
ffungen, tbeils Nacbabmungen im hdchsten Simie des 
Wortes, und unter ihnen ragt das epithalamium des 
Peleus und der Thetis am meisten hervor, -welches 
Yalckenaer, nebst der letzten Elegie des Propertius, der 
Consolatio ad Liviam, und dem Prologus des Laberius 
(Macrob. 2, 7.) 5" "wohl mit Recht als die Höhenpunkte 
der lateinischen Poesie bezeichnete. Hat nun gleich Ca« 
tull auch Kallimacheische Gedichte übersetzt, so bleibt 
dennoch, und im Gegensatz der folgenden Zeit sehr wich- 
tig der Ausspruch des Quintilian 10, 1, 115«: Imitator 
autem est Atticorum. Wir werden später entwickeln, 
wie mit der Einführung der Monarchie alexandrin isch- 
griechische Poesie das Vorbild der Itömer ward; hier 
genihre Folgendes« 

' Die Poesie ist wesentlich mit der Verfassung der 
Staaten verbunden, wie diefs, ohne dais icb welter den 
Grundsatz gelten machen will, dafs alle zu gleicher Zeit 
bestehende Verhältnisse eine gewisse innere Analogie 
haben müssen, am deutlichsten die französische Poesie 
unter Ludwig XIV^ zeigt. Epos und Minius, nebst der 
mit ihm verwandten Satyre, blühen regelmäfsig in ari-'' 
stokratischen Staaten, das erste durch seine innerste 
Natur denselben verbunden, das andere als unschädli- 
cher Abieiter Übeln Humors klüglicherweise verstatteh 
Umgekehrt gedeiht Lyrik und Drama nur in Staaten, 
wo die ausgedehnteste Geltendmachung der Individuali- 
tät möglich ist, in gemäfsigt demokratischen oder mon- 
archischeo Staaten. Als Rom sich der Demokratie nä- 
herte, wandte sich die Poesie Catulfs und seiner Zeit 
zur griechischen Lyrik ; wäre Rom vor Despotie bewahrt 
geblieben, viefleicht wäre eine Tragödie ehtstainden. 
Diese Periode war köfz und ihre Ueberresfe gering, 
aber Um so' merkwürdiger für uns. Denn Catull ist d^ 
einzige römische Dichter, welcher ganz frei von aller 
Rhetorik dasteht^ der einzige, welcher nebst Calvus mi- 
ter ,den Ramern die dorischen und aeolischen Diditcr- 
scbülen mit Glück repräsentirt, der einzige, welcher in 
Rurigen Jamben, in den frischen Hendekasyllaben (worin 
ihn unter allen Späteren höchstens Flaminio erreichte) 
die unmittelbare Wirklichkeit poetisch reproducirte, ohne 
in die Breite und nach einer Objectivität zu streben, 
H^ekhe bei den meisten in Tiraden verunglückte^ der 
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«iiitige endlieb. weldMr niit imlbrhaft »rictophanfiobeHi 
leiste dhu9 Sdilecfate hdbnt« und geifiwite. Aus dtesMn 
GesielilBptinkte erklärt sidi^ wie jem% GriedieB bei €el* 
lins a. a. O. den Catull and Calms in einigen C^edioh- 
ten *^) dem Anakreon gleichsetzen konnten, hieraus die 
Worte des Sentins Aogw-inns, eines tippigen Drehters, 
bei Plin. epp. 4> 27. cl. 1^ 16.: 

Canto caruiina versibus minutis 
His^ olimquibns et mens Catullua 
Et Calvus reteresqne. 

VfO veteres die erotischen Dichter vor Angnstus, also 
(Tatnll und seine Zeitgenossen, bezeichnet, wie den Grie*- 
ehen ol naXaioi die vor Alexander den Grofi^n leben- 
den sind; hieraus endlich die spätere ungerechte Yer- 
werfung desselben Ton Seiten des Horatius. So ii^ also 
Catull doctus im edelsten Sinne des Wortes, Schopfer 
einer Lyrik toU des buntesten Lebens, Schöpfer einer 
erotischen Kunstpoesie, welche ein nationales Gepräge hat. 
Mehr als Einer folgte derselben Richtung, welche 
Catull eingeschlagen, doch Keiner mit dem Glück, als 
C. Liciuius Calvus, dessen Name fast immer gleich- 
zeitig mit dem des Catull genannt wird '*). Yon ihm 
weiter zu sprechen , ist nach des treflFIichen Weicherf s 
gelehrter und sorgfältiger Abhandlung unnöthig; die we- 
nigen, auch Ton Lachmann dem Catull angehäugten 
Fragmente yerrathen eine gleichgestimmte Seele. Was 
jenem die Lebia, war diesem die Quintilia; s. Weichert 



34) UBserm Geflhl« nach mftcbten diefs c. 45. &5. 99l sein, 
welche wahrhaft faeUeniKcben Liebreiz athmen, oline in dett Fekler 
Blatter^ affektirter SfifsHcfikeit Späterer zu fallen. 

35) Es liegt ganz anfser dem Bereiche meines Zweckes, ron 
den Handschriften, Aasgaben und litterarischen Hülfsmitteln der ver- 
schiedenen Dichter hier zu isprechen. Ich bemerke hier nur zweier- 
lei. Bei Citaten ans Catull, Tibull, Properz folge ich in der Regel 

.der Lachmannischen Ausgabe, Berl. 1829, der ersten wahrhaft kriti- 
schen seit Scaliger. Zweitens kann ich nicht umhin, hier meine Ver- 
wunderung über die Verwunderung Huschke's in dem Kataloge der 
Tibullischen Ausg. S. 77. auszusprechen, dafs nSmlich die erste Aus- 

fabe Scaliger^s, Paris 1577, eine nova auf dem Titel genannt werde. 
Jnstreitig bezweckte Scaliser dasselbe, was Bentley beabsichtigte, 
wenn er seine Dedication des Horatins an den Earl t. Oxford ipsis 
natalibus Horatii unterschrieb. Beide grofse Männer sprachen da» 
mit aus^, dafs durch ihre Ausgabe eine Wiedergeburt ihrer Dichter 
bewirkt sei, und Beide hatten nicht Unrecht (■»■■ iiwuju feste»» 
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4. 8 '^)« Aiioh LaeyiH« gßhM. kierher^ nach dem 
Ürtheile bei Gellins sobwerfällig und verwickelt (impli- 
cate) schreibend, ein Urtheil, dem zu widersprechen man 
Anstand nimmt bei Compositionen wie subductisuperci-! 
Krcarptores (Gell. 19, 7O5 <>der Versen wie diese: 

Andromaeha perdudnm manu 
Lascivula ac tenellula 
Capiti meo trepidans, libens, 
Insolita plexit munera. 

Er ist übrigens in extensiver Hinsicht der bedeutendste 
Erotiker dieser Zeit, denn seine Erotopäg^ia, aus wel« 
chen auch jene Yerse sind, enthielten 6- Bücher. S. Wei- 
cberts Abhandlung über ihn sowohl, als den mitgenann- 
ten Cinna« Hortensius erotische <]vedichte, bei CreUina 
als invenusta getadelt, sind ganz verloren gegangen, 
und nicht besser erging es denen des Memmius, wel- 
che, hier dura genannt, von Ov. Trist. 2, 433. und Plin. 
Br. 5) 3. als lasciv getadelt werden 3^). In der eben 
genannten Stelle des Ovid ^^) werden mit den Gedich- 
ten dieses Memmius als von ganz gleichem Inhalte an- 
ffefiihrt die des Ticidas, welche Beide zusammen die 
Perilla besangen, deren eigentlicher Name Metella war, 
wie Appuleius angiebt a. a. O. Yon ihren unverholen 
schamlosen Gedichten hat sich aufser . einem ganz unbe- 
deutenden Fragmente des Ticidas bei Priscian. Y. p« 
673' P. eben so wenig etwas erhalten, als von den dort 
mitgenannten erotischen Dichtern Anser, Cornifi- 
cius, Cato **). .— Erwähnung verdient noch hier Cn, 
Mattius, welcher in seinen Mimiamben auch in erotischer 
Hinsicht ein nicht unbedeutendes Talent entwickelt hat, 
wie man aus dem Distichon bei Gell. 19, 9* schliefsen darf: 



36) Nicht zu Tergessen ist aber, wie er ancK als Redner atti- 
schen Vorbildern folgte. S. Ellendt. Cic. Brat. p. €XX sq. 

37) Es ist dieser Memmius unstreitig der Freund des Lucre- 
tius, welcher ihm sein Lehrgedicht weihete. S. Weiteres von ihm 
bei Forbiger de Lucretii cartnine S. 13. n. f. Anm. 

38) Das Distichon 435. 6. mufs entweder vor 433. odrr hlatet 
437. stehen, sonst hat die Stelle keinen Sinn, und es war dein G^r- 
raldos wohl zu yerzeihen, dafs er dial. X. de poet. S. 368. einen 
Dichter Metellas aus diesen Ovidischen Versen fingirte. 

39) Das Kdthige über diese drei giebt Weiehert a. a. O* 

3' 
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Siliuqtte amicam reficere frigidam catdo, 
Colambnlatim labra conserens labris ^^). 

Außerdem finden sich bei Festusu. A. Fragmente^ wel« 
che, an Menander und die späteren Attiker erinnernd 
und grodsentbeils auch aus ihnen übersetzt, der reflecti- 
senden erotischen Poesie angehören, jener nämlich, in 
irelcher der Dichter, schon aufser seinem Objekte ste- 
hend, dasselbe mit dem Verstände auffafst, eine Ent- 
"wickelungsstufe, zu welcher die jugendlichen Griechen 
erst nach Jahrhunderten glücklicher Kindlichkeit, die 
Römer, denen auch der Geist der Poesie zu praktischen 
Zwecken dienen sollte (obwohl er ihnen, ohne dafs sie 
es meinten^ entronnen war), sehr früh kamen. - Ein be- 
deutendes Fragment der Art ist bei Isidor. Oriffg. 1, 25», 
die Schilderung einer Buhlerinn, angeblich von l^nius ^ ^ ), 
enthaltend, mit welcher Isidor sehr passend Sprüchwör- 
ter Salomon*s 6, 13* zusammenstellt 



Capitel IV. 

Allgemeine Zustände^ Römische Elegie. 

Nirgends hat sich die Teracbtung des rein Mensch- 
lichen 80 furchtbar gerächt, als bei den Römern« Denn 
mit je mehr Kraft sie alle Gefühle, Sitten und Gewohn- 
heiten dem allgemeinen Staatszwecke untergeordnet hat- 
ten, je mehr die früher herrschende SittlicbKeit eine er- 
swudgene oder zum Theil nur Gesetzlichkeit war, desto. 



40) Dafs der erste V. ans meirisctien GränJen corrti|it i6L will 
fck nicht so bestimmt behaupten; jedenfalls schien es uns anch hier 
r&thlicfi, die Lost zam Emendiren zu unterdrdcken. S. übrigens 
fiber Matfius, den Freund des C^sar, Gronoy. t. Gell. 6, 6< n. Tor- 
renf. t, Saet^ C. 52. 

41) Wegen eines ifanlicben Verses des Nlfyias bei Fesfns ward 
auch diese Stelle in einigen älteren Ausg. demselben zugeschrieben. 
Dock s.' OiUt ztnu Isidor a. a. O. Neulich hat dieselbe Meiiyung« 
doch ohne Gründe < Bernhardj R. Littg. g(>Itend gemacht — ' Man 
viergl. übrigens mit diesen Versen^ welcne ans Menander (s. Meineke 
p. 75.) übersetzt sind, die Verse des Trasiker Cbüremon bei Athen 
^11. p. 606., nnd bemerke die Versebiedenheit der Tendenz, wel« 
che gich in Beiden ansspricH 
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gewaltiger brachen mit den fallenden Bmiden^ mit den 
eindringenden Griechen und Asiaten die Leidenschaften 
hervor, und erreichten bald eine Höbe, welche den R$-* 
mem wenigstens den Ruhm liefs, anch hierin einzig df|- 
zusteben« Es sei fern von mir, hier eine detaillirte Sit* 
tenscbilderung geben zu wollen; das, was Horatius, 
Cicero, Sallustius, Seneca n. A. geben und was von Mei- 
ners u. A, zusammengestellt ist, setze ich hier als be- 
kannt voraus ^^). Uns interessirt hier mehr die unab- 
weisliohe Bemerkung, dafs während der Greuel der Bär» 
fferkriege und innem Yerschwörungen die Unschuld und 
Kindlichkeit, welche noch im Yolke, wie wir an CatuU 
gesehen, lebte (viel hat freilich nein weit eroberndes 
Volk), nunmehr ganz verloren ging, ein Verlust 9 wel- 
cher nicht ohne bedeutenden Einfluls auf die ganze Litte- 
ratur, vorzüglich die Poesie, sein konnte. Und womit 
konnte jene entstandene Leere ausgefüllt werden > als 
mit einem rhetorischen Elemente, das, wenn es nicht 
schon durch eine innere Nothwendigkeit als Ersatz be- 
stimmt wäre für jenen Verlust, den Römern wenigstens 
vermöge der vorherrschenden Neigung zum Gerichts- 
wesea einerseits und des ihnen eigenthümlichen Strebens 
nach Effekt andererseits so nahe lag *^)i Dieses Ha- 
schen nach Effekt aber und diese Lust an Wörterpoinp 
und Glanz, wie sie Menschen, die nicht von innen b^r- 
aus, sondern von aufisen herein gebildet sind, ei^^n ist^ 

42) Ein groÜBer Verlast in dieser Hinsicht sind di^ Schriften 
des Metrodoras Scepsius, zwar wegen seiner SchSrfe ff<W- 
Qiaftaioq genannt, aber Tielleicht yerwechselte, wie bei TimXos, eine 
verdorbene Zelt sittliche Strenge mit So|i|nSih9acbt> S* ^on ihm 
Scaliger Castigat in Catallam S. 37 i|. f. 

43) lieber den Einflafs der Rhetorik auf d. R. Poesie hat be- 
kanntlich Manso Yemi. Abhai^dl. S. 39—87. gesprochen. Eine 
ausinhrliche Kritik dieses Aufsatzes liegt nns fem; wenn wir aber 
nicht irren, so ist er glücklicher im Aufiinden und Znsaromensteilen 
der Wirkansen, als der Ursachen. Die daraus nothwendig henForse* 
hende Unsicnerneit ISfst ihn auch schwanken, ob vor Cicero die Rhe- 
torik einen Einflnfs auf die Poesie gehabt habe, was dreist verneint 
werden niufste. Anch kam dieselbe, was eben unsere Ansicht bestl- 
ti^, erst spSt, kurz Tor Cicero, als Wissenschaft, also als etwas 
sich Bewußtes, nach Rom. S. Ellendt. Proleg. Cic, Brut. p. XIII 
sq. Das Uebergewicht der Rhetorik ajier, wie ?8 aqch unbewufst 
im Volkp lag, zeigt Fronto p. 235. ed. R,; qulcunque pratores ^x- 
titerunt —r tIz trec^ntoruin namerum expiebis. IJnd lüteier hat 
die f*ragmente von 125 der berühmtesten Redner gesammelt, 
die eitrigen verschmäht, während uns der Fund von Versen eines 
Bäviup iin4 n^Tios f ntzllcken w^rde, 
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)ief9 sie nun bald jene el^htgiriecliische Siinplicität lind 
Würde ^ jene attische salubritas verschmähen, über de- 
ren Yerschwinden Cicero so häufig klagt. Je mehr man 
sich von ihr zu der asiatischen Beredsamkeit abwandte^ 
desto lockerer wurde das Band der römischen und grie- 
chischen Poesie, -während der Zusammenhang der Rhe- 
torik und Poesie in Rom immer inniger wurde. Und 
wohin 9oIlte die letztere, die einmal des eigenen Haltes 
entbehrte, ihre Blicke richten, als nach Alexandrial 
Diese Stadt war der Sitz der positiven Gelehrsamkeit, 
wie sie seit Alexander und Aristoteles sich gebildet 
hatte; sie war der Sitz einer Poesie, wie sie dem tt^mer 
zusagen mu&te, theils trocken didaktisch, theils iippig 
und lasciv. Merkwürdig sind in dieser Beziehung die 
Worte des Cicero im dritten Buche der Tusculanen c. 
19*, vo er nach Anführung einiger schönen und erhabe- 
nen Yerse des Ennius fortfahrt: Praeclaruüi Carmen, 
quamquam ab bis cantoribus Euphorionis contemnitur. 
Euphorien von Chalcis war bekanntlich ein dunkler, fri- 
voler Alexandriner, schon zu Cicero^s Zeit, wie wir se- 
hen, in der Mode, spater Liebling des Tiberius **).^ Sjo 
erhält auch die Notiz des Donatus im Leben des Tirgil 
§. 62* ih^en Sinn, nach welcher Agrippa den Tirgtl för 
einen Terderber der einheimischen Poesie hielt ^ so löst 
sich das Rätbsel, wie so auf einmal nach der Catiilliscfa- 
Ciceronischen Periode alle rein lyrische Poesie ^^) und 
Philosophie, wie sie bis dabin gepflegt war, verschwand 
und eine ganz neue Richtung sich kund that. Wer kann 
da noch schlechthin von griechischem Einflüsse reden, 
wo allmählig selbst in der Sprache sich ein solcher Un- 
terschied zwischen G^raeci und Attici bildet, dafs unter 



44) Wfticheii poett. Latt. rdiq. p. 122. «nd 28a erklärt cant«- 
res von denea, welche den Eophorion auf dem Theater absangeii 
oder recitirten. Gans gewifa falsch. Cicero meint solche, wdche 
den £upht()rioi| copirten and in der Oppoeition ihrer Anticnten «nd 
Gedanken gegen Einheimisches mid vewohntes sieh gefielen. So 
könnte man za unserer Zeit yon cantores Heinii, fioemii o. •• w. 
sprechen. 

4Gf) Wenn Bernhard}- S. 234. die Elesie unter den Begriff der 
unmittelbaren Lyrik subsnmirt, so eestenen wir gern, diefs nicht 
begreifen zu können. Nach unserm Bedünken ist sie so gut mittel- 
bare Ljrik, als die Satrre, nur die eine yon Seiten des Gef&hls, 
die andere Ton Seiten des Verstandes. — Um MifsyerstSndnissen 
anszuweicheu, bemerk^ ich noch vorläufig, dafs selbst Horatius mir 
nicht rein lyrisch erscheine, wotou spSter. 
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den eraieren die lonisclm Epiker vmi die Alexandri- 
aer zu verstehen sind? Wer findet attischen , nicht 
aiexandriniscfaen Einflufs in jenem seit Lncullus des Asia- 
ten und Asinins Pollio's Zeit bis zum Wabnsmn stei* 
genden Eifer Bibliotheken anzulegen? (Sen. de triuH{. 
an. 9* ep» 27«) Wer nicht in allem Tkun und Treiben 
^das unbewufete Geständnifs, der Geist d^ Poesie sei 
"nicht mehr im Geiste, sondern nur in Büdiem festzn« 
halten? Hatte nun aber Cäsar schon durch seine Hin- 
gebung an die ägyptische Königinn, ohne es zu woUen, 
das Emdringen alexandrinisdier itihhiug bedeutend ge- 
fördert, so begünstigte jiasselbe Augiistus planmäfeig« 
Ingenio seculi sui omnibus modis favit, sagt »ueton. 89«, 
mid was dem Zeitgeiste Angemesseneres konnte dem 
tief alle Yerhältnisse durchschauenden Augustus mehr 
am Herzen liegen, als die Erinnerung an eine Poesie 
zu entfernen, aus welcher unwillkührlich immer und im- 
mer das Skalion hervortönte; iv (liqrov xlaSl vo ^i(po^ 
^o^ffWy und an ihre Stelle eine Geistesriehtung zu 
setzen, wie sie unter und durch Fiirstett ähnlicher Lage 
dort sich gebildet 'hatte. Wie aber Augustus aus Poii-» 
tik, so neigte Maecenas aus reinem Wohlgefallen und 
persönlicher Neigung dahin, Horatius endlich aus def 
gewonnenen Ueberzeugung, das im Geiste der Zeit sich 
Entwickelnde lasse sicli nicht aufhalten, ein Thor wolle 
das Alte' unbedingt zurückführen, ein Kluger leite und 
richte das Neue, und däfs endlich für den ganz neuen 
Zustand der Diuge eine veränderte Richtung der Poesie 
nothwendig sei. So entwickelte sich ^ ein Kampf zwi- 
schen den Tertheidigern des Alten und den Kämpfern 
für etwas Neues, Horatius an der Spitze dieser, welcher 
Ton beiden Parteien einseitig geführt wurde, in welchem 
aber, wie es in der Natur der Sadie liegt, jene unt^- 
Kegen mlifste, \venn gleich sie nicht immer so mit Waf- 
fen von Lindenholz kämpfßp mochte, wie wir, die nur 
.einseitige Berichte der Sieger haben, zu glauben leicht 
verfuhrt werden *•). 



36) Wesentlich gebiert biju^er Maaso's Abhandhing: Ueber 
Horazens Beartheüimg der Hlteren Dicliifsr der Rdme^ in s. Verm. 
Abhandl. S. 87 — 107. In derselben hat ef, nmnes Wissens, znerst 
entwidcelt, wie die Dichter der Aognsteischen Zeit nicht persön- 
lich, sondern als zwei verschiedenen Schalen angehörend in Streit 
gelegen hätten. (Freilich herrschte aach unter den einer* Partei An* 
gehörenden, gelreu den^ Hcsiodeischen Ausspruche, keine besondert 
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Es hatte aber die alexaBdrmisdi-vtimifldie Poede 
ihre eigen thümlichste Entwickeinng in der Elegie, weU 
che als die Biüthe der Angusteischen Poesie anzusehen 
ist. Den Pentameter soll Ennins zuerst npter den Rö» 
jnem angewandt haben, laut der Angabe des Isidor^ 
Origg. 1, 38, 15., mit welcher Stelle Santen. zu verglei* 
eben ist zum Terent. Maurus S. 285. Bei Catulius tritt 
er gegen die andern von ihm gebrauchten Metra sehr 
in den Hintergrund, sot^ohl wegen d^ wenigen Gedichte, 
in welchen er vorkommt, als auch weil der Dichter, 
dessen geistiger Individualität die kürzere, kräftigere 
Strophe mehr zusagte, die Form nicht völlig beherr- 
aeben konnte, daher Härten sich bei ihm finden, welche 
Spätere vermieden, S. Qermann fllem. d, m^ p. 358. 



Harmonie der Einzelnen, tind Yirgil allein maclite eine Aosnalime, 
in Alle sich bequem findend; s. Donat V. Vii^. §. 67.) Doch lei- 
det die Arbeit an der Einseitigkeit, dafs Manso glaubt, die eine Par« 
tei habe nur Nationales gewallt, die andefe Griechisches. Im Ge- 
eentheil, die Sltere unterliegende Partei wollte die Verbindung und 
Verschmelzung der attischen Lilteratur, wie sie^ bisher bestanden, 
^orteesetzt wissen, die andere das Anlehnen an eine neue kritische, 
positive Poesie^ ^ Wie wilj man denn sonst den .Tadel des Piautas, 
Ennins u A* "^1 Horaz verstehen, welche ja mehr oder weniger 
vpn den Griechei^ borgten ^ Wie sonst -seine Klage, ihm wolle man 
das Recht picht zugestehen, neue Worte zu bilden und andere von 

Jen Griechen, dV hf Alexandrinern, zu nehmen? Wie ^'Onst sein 
ttchst ungerechtes Urtheil «her Catulius und Calvns? Wie Aas* 
Spruche, wie z. B. Ep. 1, 19, 23.: P^rios e^Q primus iambos Ostendi 
Latio, wo Schmidt's Anmerkung nicht genßgt, pder Propertius Worte 
B. 3. 3(u Anfang: > 

Primus cgo iogredior puro de fönte sacerdos 
, Itala per Graios orgia ferre choros. 

Wer da biofse Rhetorik findet, hält^ diese mit nac]cter Löse fjatr 
einerlei. Abev der Zusatz des floratius zu der angelUbrten Stelk^ 
nameros. animoßcpß sojqäatos Archilochi , non res et agentia verba 
lijcambep, zeigt klar, er streb^ pach (irriechischer^Porm, wie sie 
yon den Alexandrinern zürn Tn^il ppch mehr ausgebildet ward, nicht 
nach dem in demokratischem jE^leinente wurzelncßn Geiste derselben. 
Endlich, wie kam es denn, dafs ip Rom nach' der Catuliisch-Cice* 
ronischen Zeit eben so wenig das Geringstß fir.selbsständige Aus- 
bildung der Prosa geschah, als in Alexandria?- Ich verweise schliefs- 
lieh auf Weic|iert's gelehrte Abhandlung: de Horatii Fl. obtrectato- 
sibi», bfi derjBn'teicher Ausstattung mit den mannigfaltigsten Noti- 
zen es EU bedauern ist, dafs der treffliche Verfasser von der falschen 
Ansicht ausgegap^en ist, Horatius Kampf ^ei ein rein pers5nlicher 
gewesen. Abgesehen" von der geistigen IndividualitSt des Dichters, 
welche diefs nicht glaaben macht, so kopntc nfe ein solcher Kampf 
eine so bedeatende Rolle in dev Litteratar spielen , wie e» dieser 
|ethan haf. 
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Durch Tibäll, Propen und Ovid mirde aber die Elegie 
80 ausgebildet und mit dem r^mischeu Geiste yerscbmol- 
xen, dafs sie. nebst der Satyre fiir das in Form und In« 
halt am meisten ausgebildete Genre der römischen Poe- 
sie zu halten ist.^ Wenn sieh diese Ansiebt tbeils durch 
die Werke jener drei Dichter, tlieils durch das tiefe 
Eindringen der Elegie in das Volk ^^) bestätigt, so zeigt 
zugleich letzteres, wie sehr mit Unrecht die Elegie in 
'der römischen Litteratur-Gescihicbte eine ziemlich un- 
tergeordnete Rolle zu spielen pflegt *^). 

Es ist aber vorzugsweise die erotische Plegie zu 
Terstehen, wenn tou römischer Ele^e die Rede ist, ge- 
nau so wie in lonien und Alexandria fast nur diese gilt^ 
dagegen in Athen die threnodische und gnomische mehr 
blüht. In Rom wurde aber der Begriff Elegie identisch 
mit dem des Liebesliedes, und wie nach diesem Begriife 
z. B. Gray's Gedicht auf einen Kirchhof und Mattbis- 
Bon's Bergruinen nichts weniger als Elegieen sind, so 
kann man wiederum vpm modernen Standpunkte aus^ 
auf und durch welchen die Etymologie ihr altes Recht 
behauptet hat, Goetbe's röpoisphe Elegieen, die einzigen 
in wdirhaft antikem Geiste gedicbtetep Elegieen der 
modernen Welt^ eben nur römische Elegieen, Hipbt Ele- 
gieen scblechthm nennen. 

Der Charakter der römischen El^e *^) ist mehr 

'einförmig und düster, als b^i^^r> bunt und abwechselnd. 

Die Einförmigkeit beruht theils in Aßv Fprm, tbeils in 

dem Wesen derselben« Erstere zeigt sich in der ste- 



47) Man lese nar Plitiias Briefe, in welchen Tom Verfertigen 
▼on Eleeieen eetade gesprochen wird, wie bei «iis yon Knittelyer- 
«en, und Yergleiche Persius Sat ), 51. : 

noq si qua elegidia cr^di 
Dict^mnt procercs? 

48) Yielleicht hat dazu das Mifsyerstehen des oft vorkommen- 
den Ausdnieks exigai elezi beigetragen. Exiguus ist in dieser und 
iq ähnlichen YerbindaDgen lediglich anf die kürzere Länge des Pen- 
täfadeter im Gegensatz zam Hex|imelei^ za bezi^heUf S. Santen. z. 
Terent Maur. S. 311. 

49) Man» 0*8 Charakteristik der rdm. Elegiker in den Nach- 
trlgen zu Salzer's TheoriV B. 2. u. 3. habe ich absichtlich hei Aus- 
«rbeitnng dieser Blätter nicht nachgelesen, da ich nicht sowohl Yoll- 
ständickeit, als Darlegung einer ungetrübten, ans den Quellen ge- 
«chöpften indiTidaelUn Ansicht bezweckte, Aus eben diesem Grunde 
■ind Bahrdt super eleg}a R., Burmann*s Vorr. lui Lotich*s Gedich- 
ten a. A., hier unbeachtet geblieben. 
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reotypefa Einkleidung vieler Miftfig wiederkehrenden be- 
danken, eine Erscheinang, welche theils in der Armuth 
der Sprache, theils in der Neigung, zu rhetorisiren, 
ihren Grund hat. Die höchste Aufgabe des elegfaschen 
Dichters bestand daher in dieser Beziehung darin, auch 
diesen Gemeinplätzen in Wahl und selbst Stellung der 
Wörter den Stempel der Indiyidualität aufzudrücken, 
und sie ist auch von TibuU, Properz und Ovid Toilkom- 
men gelöst. Aber selbst bei ihnen ist jene herrschentb 
Form so mächtig, dafs oft nur ein tieferes Studium ein- 
zelner schdnbar sich durchaus ähnlicher Stellen die an- 
gedeutete Yerschiedenheit erkennen läfst. Wenn man 
aber dieselbe nicht beachtet , oder wenn sie irgendwe 
wirklich fehlt, so entsteht ein todter, wiister Formalis- 
mus, der alles Lebens entbehrt, während auf der ande- 
ren Seite das Hervorbringen von Gedicht^i dadurtA un- 
gemein erleichtert wird. Daher jenes Unwesen der Cen- 
tonen, welche ordentlich nach Kegeln (Regeln fi*eilidb, 
tlie ungefähr in die Klasse der Yorschriften über Sticl»ui 
nnd Flicken gehören) zusammengesetzt wurden, daher 
jene Einerleifaeit der meisten neueren Dichter in latei- 
nischer Sprache '^), daher jene frühere Kritik desr rö»- 
mischen Dichterwerke, Alles und Jedes über einen Lei- 
sten zu schlagen, welche., einladend nnd hei einigem 
Gedächtnisse wie bei keinem andern Schriltdenkmale 
leicht, von N. Heinsius auf die Spitze getrieben ward. 

Die Einförmigkeit des Inhaltes fassen li^ir besser 
mit d^r zweiten charakteristischen Eigenthümlichkeit zu*- 
sammen, die wir in dem Düstcrn und Ernsten gefunden' 
haben, Eigenschaften^ welche keinesweges gelegentliche 
Ironie und noch weniger sinnliche Glut und lleppiglwit 
ausschliefscn. , Doch müssen wir hier von vom herein 
den Ovid ausnehmen, über dessen Eigenthümlichkeit 
später die Rede sein wird. Es ist aber überhaupt 
Bchmerz wortreicher als Freude, mithin aucli unglücK- 

50) Dieses ZogestJlriJnisses halber braaclit man nicht mit Bem- 
hattlj das Kirid mü dorn Bade aaszusehtitien und alle neuere latei- 
niBche Poesie zu verdinnmen, was auch Santeh, auf welchen er sich 
l^eruft, zum TerfnHan. $.196. nicht thun zu wollen scheint. Goe-. 
tlje'ä Ele^ieen würditt. h leinisch geschrieben mit vollkommeBer 
Bleis tPTiidiüft der Sprsiche, dieselben sein, die sie es in deatschem 
Gewonde e^lnd, uud wir fragen , ob Reisiges lateinische Gedichte 
nicht wahrfaafL poetisch sind; Der wahrhafte Dichter wird natfir- 
ilck keinen StüJT wälilen in lat. Gedichten, welcher dem Alter tbiuBe 
frt'md war. 
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ticlie Liebe einladender zum ISrgirfe von Klagen, als 
gluckliche zur Offenbarung der Frende *^). Statt dafs 
nun jener Anstrich von Traurigkeit bei den loniem 
durch natürliche Heiterkeit, Weichheit und tändelnd^ 
flarmlosigkeit eine sanfterer Färbung erhielt, bekam er 
im Gegentheil bei den Römern, vermöge ihres Charak- 
ters, ihrer Sitten und Einrichtungen, eine erhöhte Bit- 
terkeit. Abgesehen von dem "Charakter, über dessen 
grofse Reizbariceit schon oben gesprochen, trat einem 
harmlosen Liebesgenufs theils die Verderbtheit der Sit- 
ten, theils die tief eingreifende Wirksamkeit biirgerlichelr 
Institutionen, Vorzü^ich der Ehe, so scfarolF und hart, 
entgegen, dafs die Wirklichkeit mit der Idee in bestän- 
digem Widerspruche stand, ein Kampf, ivelchen nur Ho- 
ratitts zum llieil wol känstlicli angeeigneter Egoismus 
und Ovidius bewundemswtirdig klares Durchschauet] nni 
sich Anpassen der Gegenwart vollenden konnte. So sind 
denn stehende Elemente, welche das Oliick der Liebe 
trüben, aufser der immer sich regenden Eifersucht, be- 
sonders die weibliche Habsucht und Begierde nach Putz 
mbull. 2, 4, 13. u. f., Prep. 1, 2; 3, 13, 47. u. f.), die 
Klage über Reisen der Geliebten aufs Land, um, oft 
unter dem Verwände religiöser Feierlichkeit (PTop. 4, 
8.), Begünstigte mit Besuchen zu erfreuen, ferner über 
die Besuche in den berüchtigten Tempeln der Isis, Bel- 
lona u. A. (Ausleger zu Tibull 1, 6, 22- u. 43.) und über 
Kupplerinnen (Tibull. 2, 6. gegen Ende, Prep. 4, 5.), 
, Ermahnung an Andere, sicfc vor Liebe zu hütcfh (Tim 
1, 2. Prop. 1, 5 u. TOU häufig Torkommende Lust, in 
den Kri^ zu ziehen (Tib. 2, 6')) Erzählung, wie eigene 
Untreue sich an ihnen gerächt (1%. 1, 5, 39. u. f. Prop. 
4, 8'), endlich Blick auf die Naturwissenschaften und ge- 
hoffte Ruhe in Beschäftigutig mit ihnen »^) (Tib. 2, 4, 
15. u. f. Prop. 3, 5, 23. u. f). 

51) Wie Propertias dem glücklich Liebenden sagt: in tacito 
gaudeat ille sinn. Unerwartet lioTies, berauscliendes Irlück begei- 
stert und treibt zu dicbterischen Ergiefsangen so |at wie Schmerz 
(s. Prop. 2, 14. 15.). Doch nicht so sanfte, ewiff gleiche Liebe, die 
onrch nichts gestört wird, und mit Recht sagt Byron im Don Juan : 

War' Laura je Petrarca's Weih gewesen, 
Wer würde dann von ihm Gedichte lesen? 

52) Ein bedeutendes Zeichen der Zeit, wenn es auch hier nicht 
so wesentlich gemeint ist! Die von ihnen selbst geiödtete Mensch- 
heit trieb die Römer zar Natuf, wie diefs offen Flinius ausspricht 
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E0 mab ims aber bei Beortbeiloiig der riiiniscbM 
Eleffie yon der höcbsteo Wichtigkeit sein, deo Stupd- 
pnnkt kennen %u lern^i, "welchen ihre Dichter und die 
Ton denselben gefeierten Gegenstände ibr^r Zuneignoff 
im Leben einnahmen. Dabei fallt uns dann zuerst aut^ 
me fast alle uns bekannte Elegiker zum Ritterstfinde 
gehörten * ')• Dieser repräsentirt in der römischen Ari- 
stokratie ^ -welche, -wie mle Aristokratieen , stabiler Na- 
tur war, das Torstrebende> revolutionäre Element; er ist 
die Bürger- und Banqnier- Aristokratie,, welche, ^ie %u 
.unserer Zeit in einiffen Landern, endlich den Sieg über 
die eigentliche Adelspartei davon trug» Er gewann 
durch Keisen eine weitere Anschauung des Lebens; ihm 
schlössen sich die Freigelassenen an, welche von Jugend 
auf in höherer Sphäre, als der eigentliche Plebeier, und 
gezwungen^ auf Zustände der mannigfachsten Art ein« 
zugehen, eine zeitgemäfsere Bildung gewannen, und die 

{geistigen Waffen des Adels und der Priester kennen 
ernten, welche sie, vereint mit den Bittern, immer küh- 
ner gegen ihre eigenen Herren wandten, je mehr der 
Nimbus, welcher jene deckte, durch ihre und der Zeit 
Schuld fielf So «iod Bitter von je an^ hU auf Cäsar, 
immer zu Revolutionen geneigt, und wie diese selbst 
alle Sittlichkeit zerstören, so sind der Geist des Militär- 
«nd Kaufmannstandes, also des Ritterstandes, hülfreiche 
IfVerkzenge dazu. Denn wie in keinem Stande das Be- 
düifnifd häuslich -sittlicher Yerbältnisse weniger leicht 
erwacht, als in diesen eben genannten, so ist nirgends 
die Neigung zu flüchtigem Genufs stärKer^ der Leicht- 
sinn gröfser, als in ihnen« Wenn dieses Urtheil nicht 
noch der heutige Tag bestätigte, so würde es der hart- 
näckige Widerstand thun, welchen die Augustischen Ge- 
setze in Betreff der Ehe gerade vom Ritterstande er- 
fuhren, obgleich dieser so^st dem monarchischen Prin- 
zip entgegenkam und es nach Kräften förderte ^*). So 

N. H. 2,9.' Möge aber jede Zeit sieb wabrfn , des Spruches in 
Otiiliens Tagebucbe nneingedenk ^u werden; „Das eigentlicbe Sta- 
diam der Menscbbeit ist der Ittenscb/' 

53) Die verscbiedeiieii AbstnCimgen dieses Standes in sieb) Ton 
denen Walcb zu Tac. Agric. S. 135 o. t. nachzusehen ist, kümmern 
uns natfirlich'liier nicht. 

54) Eine genügende philosophisch- historische Würdigaiig die- 
ser wicbtigen GeseUe, welche aber nicht auf ein paar bandwerks- 
mSfsig angewandte Formeln hinausliefe» w9re sehr wüoscbeoswertb, 



Digitized by 



Google 



— 45 - 

Mldeten sich aas diesem Stande die CorypIiAen der Ele^ 
gie^ so ahmten ihnen aus demselben alle die nacb^ wel« 
che geistig zu hoch standen, nm nach rein sinnlichem 
Genofs zu Terlangen^ oder rein rinnlich zu geniefsra^ 
ohne dafs etwa^ ^ie kaum hinzuzusetzen ni>thig scheint^ 
die elegische Dichtung ein Monopol der' Pnblikaaen ge« 
wesen sei« 

Und T^er iraren denn jene Glückliche, welche die 
Muse der Liebenden mit grdfserem oder geringerem Er- 
folge feierte? Matronen waren es gewifs nicht, weder 
höheren hoch niederen Standes^ öffentliche Dirnen auch 
nicht, sondern eine eigenthümliche Klasse weiblicher In-, 
diriduen, welche, analog d^n männlichen Freigelassenen, 
durch grdlsere Gerstesbildung und Gewandtheit die ihnea 
fehlenden bürgerlichen Rechte und Yorzüge reichlich er« 
setzten, ja diese wol zuweilen als lästig und drückend 
wegwarfen, und einen Mittelstand zwischen der vorneh- 
men und niedern Welt, zwischen der matrona .s. mater« 
familias und der meretrix bildeten. 

Wie schon die Bemerkung des Plato imKratylos 
richtig ist, dafs die Frauen im Allgemeinen gern am 
Alten 'uttd^ Herkömmlichen festhalten , so läfst sich yon 
der römischen Matrone mit Gewifsheit behaupten, dafs 
sie gegen Ende der Republik in geistiger Hinsicht weit 
zuriickgeblieben war. In früheren Zeiten imponirten sie 
den Männern allein durch treue, gewissenhafte Pflicht^ 
erfülking, später trat eine gewisse Bildung hinzu, wel-* 
chey noch bis auf Cicero's Zeit reidiend, der damaligen 
eleganten Welt so Torkommen mochte, wie uns eine 
Gellertsche Bildung, c^leich Cicero selbst es fiir einen 
hohen Genufs hielt, von einer alten römischeii Dame 
Yerse des Plautus, Nävius, Ennius recitiren zu liören. 
Jedenfalls war diese Bildung steif und feierlieh, auch 
nicht allgemein **). 

Jene in den Zeiten der sinkenden Republik sich 



denn Heineccius ArBeii genSgt in keinerlei Hinsiclit taeht4 Ifan 
sehe übrigen» fiber das Beftebmen des Rittei^tandes Dio C. 51, 16. 
66, 1 — 11. ^ Wie tief diese Gesetze lü das Yolksleben eingriffen» 
zeigt Tac. A. 3, 28. 

9&) Eine Cornelia, welche überdiefs dem Geschlechte angehörte« 
welches den Glanzpunkt und die Blüthe der römischen Aristokratie 
ausmacht, kann eben so wenig als Beweis för allgemeine sittlich* 
intellektuelle Bildung gelten, als der Prozefs der Giftmischerinnen 
bei Lir. 39. init för das Gegentheil« 
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berariMIdM^e Jogtnd^ T<HP»Sglicli die oben erwMkrtett 
Ritler, koiuitea an jen^ Franenwdt kmen GeÜEUkHi 
finden; hohe, starre Sittlicbfceit floh^ sie, steiieSy »It* 
Tüterisebes Wesen ymrspotteten sie, milde, ächte Weib« 
liebkeit fehlte. Denn aUerdings hatten sich Frauen der 
edelsten Geacbleobter ier neuen Entwiekdlnng ange« 
schlössen, aber niisht so,^ dafs sie die Elemente detaek 
ben dnreb eigene Rrinbeit verklärt mid die rdnnscbe 
Jugend XU sidi empor gehoben hättra, sondern ihr skA 
mit aller Friyolkät uad einer aus angebomem Stelle 
berYorgehenden Ungebund^nheit und Frediheit hinge* 
gebend '^). Doch war ihre Zahl schwerlich zu irgc«id 
einer Zeit sehr grois, indem theils Viele die Würde des 
Weibes in sich erhielten, theils Andere, nribekümmeit 
den physichen Gemifs dnrai geistige Mittel zu erhöben, 
nur diesen allein suchten. Wenn man aber heüemki^ 
wie ungemein grofs w^bliche Bildsamkrit ist, so kapn 
es nicht Wunden nehmen, wie sich schnell eine Klasse 
Frauen, von Geburt aus den Tcrschiedensten, doch meist 
niedern Ständen, bildete, welche, griechische Bildung und 
alle Yerfiihrnngskünste mit Cieist und Anmutb paarend, 
nm so mehr der Gegenstand des Interesses für die rö- 
misebe Jugend wurde, je mehr die Theilnahme an den 
Staats •Angelegenheiten sich Terringerte. Diese sind es, 
weldie Ton den elegischen Dichtern heiligen wurden, 
und mit ihnen ungefähr in demselben Verhältnisse stan- 
den, wie eine Ninon de FEnclos, eine Sophie d'Amandy 
^ne Clairon mit einiem Theile ihrer Zeitgenossen. Nir* 
gends finden sich bei den £legikem jene Schntzwehren 
und Umgebungen der Matronen erwähnt, wie sie Hora» 
tius *^) kurz schildert und Böttiger in der Sabina wei« 
ter ausgeführt hat , nirgends zeigt sksh eine Spur yon 
grafieinem Hetärenleben (wie ganz anders benimmt sich 

56) Ein Master der Art ist die Sempronia bei Sali. Catil. 35. 
Wahr und schon von den Allen- semacht (s. Walch- Tac. Agric. S« 
152 — 154.) ist die Bemerknng, dafs das weibliche Geschlecht im 
unten wie im Bösen den Mann übertreffen könne. Den Gnmd da- 
von roöchle ich in dem den Frauen urspr&nglich fehlenden Egois« 
mns Sachen, welcher, in gewissem Grade für das öffentliche Leben 
nothwendig, den Mann immer von Extremen zurückhält. 

57) Sat 1, 2, 98.: 

Custodes, lectica, ciniftones, parasitae 
Ad talos Stola demissa et circumdata palla« 
Vergl. den unmittelbar folgenden Gegeiiatz. 
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Cstail f^tgtm die Leskn, ab gegnt ife Iptithak e. 38. 
oL Prm». 4^ 8, 29 u. f-t), «Hmtlmben ist ein geisti^i^ 
weclMMseitige» EiDwirkm offienbrnr^ durchweg kl eise 
Flraäeit des Un^uigs sichtbar^ welche Ton aitHiehet 
Strenge und gemeiner Läderiichkeit gleich weit entfernt 
kt Endlich fehlen nirgends^ die Pemenen, wekhe bei 
derglmhen Teriiältnissen auch in neueren Zeiten ak 
unumgänglich nothwendig erscheineoL eine weibliehe Ver^ 
traiMte und w^en Reichtlräms menr geduldete ak be« 
götttligte Liebbaber * "). Auch dk Kleidung untarschkd^ 
je mehr ^eee Klasie ak Stand henrertrat, sie Te» des 
übrigen Personen weiblichen Geschlechts^ und leigt eben« 
fiJk jenen oben angedeuteten Standpunkt zwiscten ehiw 
baren Frauen und öffentlichen Dirnen. Weder die- stda 
vni vitta jener, noch dk toga dieser finden sich mt* 
wähnt ^®). wohl aber jene coischen Gewänder, weldM 
zwar häufig Tracht c^ öffentlichen Dirnen (s. Hör. Sat; 
1, 2y lOl*)) doch in ihrer mannigfeltigen Abstufung auch 
Ton anständigen Frauen, doch schwerlich von denen alten 
Schlages, getragen wurden. Eben so wenig war bei die- 
sen ein offen getragener Fufs Sitte (s. Afran. bei Non. 
p. 5410 9 ^^d u^b weniger Brauch ^ ihn mit Goldspan- 
gen zu verzieren. Aber diefs gerade tbaten jene, wie 
aus TibuU 1, 6> 68« erhellt, und mehr Stellen giebt Fer- 
rar. de re Test. 3* c. 17. iJnd mit dürren Worten sagt 
Plmins N. H. 33^ 12«: etiamne pedibus induitur atque 
inter stolam plebemque hunc medium feminä«* 
rum equestrem ordinem faciti Was ist femet 
jene schon erwähnte Sitte des Namenwechsels anders^ 
ak eine neue Bestätigung unserer Behauptung ^^)l 

58) Weiler wird sich diese Ansicht bei Charalcterisirang der 
einzelnen Dichter bestätigen Ich mache hier nur auf Qatali beson- 
ders aufmerksam, dessen Durchsiclitigkeit den klarsten Blick in 
diese VerhSltnisse erlaube. Wie unverkennbar spricht sich das Gei- 
stig-Sinnliche ans c. 72.: Cogit amare maeis, sed bene yelle minns ! 
— Schon Cicero konnte es nicht vermeiden, mit der Cytheri« zq 
speisen (em>. ad fam. 9, 26.) , und später wurde nach Athens Vor- 
bilde die yertrantheit der Philosophen und gebildeter Hetären im- 
mer grösser. S. Macrob. Sat. 1, 1. 

59} Es kann keine Kleidung gedacht werden, welche den Cha- 
rakter und die Gesinnnngsweise dessen, der sie trägt, besser aus- 
drfickte, als die Kleidung römischer Matronen. 

60) 'Die Terentia des Maecenas, von Horatius 2, 12, 13. als 
Lic]pmnia gefeiert, kann nicht als Beweis gelten, dafs auch Matro- 
nen anter jenen Namen versteckt sein könntea. Diese mochten wol 
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Wäre sie nidit in jeden ft&deren TerhittBiMe abeitrdt 
Aber eben jeaes Mitteninnesteheii zwischen Publicität 
nnd Anonjmität zeugt nnwiderleglich für die analege 
Stellang der Personen, mit deren Namen man also apidte. 
So erledigt sich anch die öfter aufgeworfene Frage, warum 
denn in i^dmischen Blegieen keine Hindeotung auf eine 
künftige Ehe, ja im Gegentbeil sichtliche Abneigung vor 
Gedanken an eine solche sich fände? 

Diefs sind, so weit ich sie zu ergründen vermocht 
habe, die speciellen Elemente der römischen Elegie, 
welche darin unleugbar der alexandrinischen voransteht, 
dafs sie auf einem realen Boden* wurzelt, dessen Exi- 
stenz^ trotz mancher Trübung durch rhetorische Zutha- 
ten, sich nirgends rerkennen läfst, und dafs sie allent- 
hi^ben das Gepräge römischer Nationalität trägt, wäh- 
rend jene färb- und heimathlos den Ursprung von kos- 
mopolitischen Gelehrten wol nirgends Terleugnet hat. 



Capitel V. 

Tibullus und Propertius* 

Mit Janus Dousa*^) in seinem höchst Terdienst- 
lichen, noch jetzt manchen Nachtreter beschämenden 
Schediasma succidaneum (auch in Broukhuysen's Tibnll 



kin and wieder ttttier fremdem Namen besnncen werden, aber dann 
mafirte aach Ton, Farbe und Inhalt des Gedicktes von Yome ker- 
ein die edle Romerinn, d. k. den Gegenstand reiner Ehrerbietung 
kenndick machen. \yer diefs in Horazens genannter Ode nicht selbst 
niklt, kann es ausBüttmann's nnd Weicheres Abhandlungen lernen. 

61^ Di«. von uttkekannier Hand herrührende4 oben erwähnte vita 
des Ttbnll (bei Heyne, Huschke und Ladimann) und die des Hieren. 
Alexandrinus enthalten nichts von Bedeutung« Die Schriften von 
Ayrmann, Yulpius, Spohn und Gölbery über Tibuirs Leben, so wie 
die Bem&bungen von Heyne und Vofs fiber denselben Gegenstand« 
setze ich als oekannt Torans. Der letztgenannte ist wenigstens der 
einzige, welcher eine consequent durchgeführte Darstellupg geliefert 
kat Rickfer in der Ueberset^ung des Tibnll sckeint, so weit fluck- 
tige Einsicht es teigte, nichts Eigenthiimliches zu haben. Bach's 
Ausg. des Tibull kenne ick nickt — Von Projpertitts handeln be« 
kanntlkk Ynlpins nnd Bakrdt ror seiner Ausg. m einer vita, nack 
der gewdknlicken Methode^ weleke «Uen isneren Zosammenkang-cer- 
•tör^ per aanos digesta« 
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zu finden) 9 stellen trir Ovid's Worte an die Spitze un- 
serer Untersuchung 9 wie er ,^ nennt die Guten, die, um 
schöne Stunden vom Glück getäuscht, vor ihn bin weg- 
geschwunden ^^ Trist, 4, 10, 51. f.: 

Yirgilium vidi tantum: nee avara TibuIIo 

Tempus amicitiae fata dedere uieae. 
Successor fuit hie tibi, Galle, Propertius illl: 
Quartus ab bis serie temporis ipse fui. 

Die hier angegebene Reibenfolge ist also Tirgil, Gallus^ 
Tibull, Properz, Ovid. Beachten wir aber, dafs zwischen 
Tirgil und Tibull ein merklicher Jahres -Unterschied ge- 
wesen sein mufs, indc^n Jenen Ovid mit dem Worte 
quartus ^anz aus seinem Kreise wegweist, und ver« 
gleichen das Epigramm des Domitius Marsus ®^): 

Te quoque Yirgilio comitem non aequa, TibuIIe^ 
Mors iuvenem campos misit in Elysios, 

Ne foret aut elegis moUes qui fleret amores 
Aut caneret rorti regia bella pede. 
80 lälst sich, da Yirgil's Todesjahr 735* ist, ein unge- 
fähres Geburtsjahr eben so leicht annehmen, als eine 
genauere Bestimmung schwierig ist. Die verschiedenen, 
zum Theil unmotivirten Angaben schwanken zwischen 
690« und 705. a. u. Die gewöhnlichste von ihnen ist die 
von Dousa herrührende, welcher 690« als Geburtsjahr 
annahm, worin wir ihm eben so wenig folgen zu kön- 
nen glauben, als Yofs in Annahme des Jahres 695«, ob- 
gleich die letztere vieles für sich zu haben scheint. 

Ihre Widerlegung, welche um so wichtiger ist, je 
mehr Eingang diese Ansicht gefunden hat, wird zugleich 
die Richtigkeit unserer Bestimmung ergeben, nach wel- 
cher das Jahr 700. als Geburtsjahr anzusehen ist. 

Yofs Hauptstütze ist der bekannte horazische Brief 
an Tibull 1, 4. ®^), welcher, wie er behauptet und worin 



62) Dieses gab ScaÜser zuerst aas seiner uralten, aber lücken- 
liaften Handschrift des Tibull heraus, s. Huschke zum Tib. S. 676. 
Sealiger sah wol richtig, dafs diese Verse Bruchstück einer Elieeie 
ihrenodischer Art seien. Obgleich Weichert de Domitio M. p. ^. 
anderer Meinung ist, so scheint mir för Scaliser das Wort quoque 
zu sprechen. Man kann fibrigens hier recht den epigrammatiscben 
Charakter der Plegie sehen, welche bei einzelnen Distichen die Ent- 
scheidung, ob sie Fragmente eines gröfseren Gedichtes sind oder 
nicht, so schwierig macht. 

63) YergL mit ihm Tib. 4, la, besonders y. 9. 10. 

4 - 
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Schmidt ihm folgt, nur von einem Glei<3halterigen (Ho* 
ratius war 689* geboren) geschrieben sein Icann. Uns 
dünkt gerade das GegentheiL Schon der Anfang can- 
dide iudex zeigt diefs. Was heifst denn candidus iudex, 
als: unbefangener, offener Richter? Und wer ist denn 
das mehr, als die Jugend? Es heifst ja nicht: erfahrener, 
gültiger Richter, wie man beinahe glauben sollte, dafs es 
Ton Billigen genommen sei. Und wenn man liest v. 6«: 

Non tu corpus eras sine pectore: dt tibi formam, 
Di tibi divitias dederunt artemque fruendi. 

und erwägt die gleich darauf folgende Erwähnung der 
nutricula und des dulcis alumnus, — wer sieht da nicht 
die scherzhaft eingekleidete, aber ernstlich gemeinte 
Rede eines reifen Mannes an einen Jüngling, der nach 
seiner Altersweise üb^r eine verunglückte Liebe verge- 
hen zu müssen glaubte? Yergleicht man dazu die feine 
Erinnerung v. 5. und den durch Selbstironie das Bittere 
der vorhergegangenen Verse tilgenden Schlufs, so mufs 
man gestehen, es sei nicht möglich, ernster, gutmüthi- 
ger, feiner an einen verwöhnten, talentvollen Jüngling 
zu schreiben, als es hier der etwa vierzigjährige Hora? 
an den ungefähr sieben und zwanzigjährigen Tibull ge< 
than hat. Und etwa fiinf Jahre früher (gegen 722.), wo 
Horaz Sat. 1, 10- seine Freunde aufzählte, kannte er 
Tibull noch nicht, oder hielt es för unpassend, ihn als 
Ebenbürtigen in jeder Beziehung aufzuführen. Denn 
erst um die Zeit, wo jener Brief geschrieben würfle, um 
727., ward Tibull bekannt, wie Ov. Trist. 2, 464 lehrt, 
in welchem Jahre Octavian princeps senatus und Augn» 
stus ward. Dafs aber Tibull 38 Jahre alt geworden 
wäre, ehe er als Dichter Ruhm erlangte, ist wieder nicht 
glaublich, er, dessen Gedichte durchaus den Charakter 
der Jugend tragen. Jenen Abstand des Alters aber, 
welchen man in Horätius Briefe nicht verkennen kann, 
bemerkt man deutlich in dem Verhältnisse zu Messalla 
Corvinus ^^). Dieser, geboren 685«, steht allenthalben 
dem Tibull nicht hlois an Range, sondern auch an Alter 
vor, indem er von diesem durchaus kindlich verehrt wird. 
Auch der fiinf und zwanzigjährige Contubernalis im Aqui- 
fanis^hen Kriege (7250 pa&t besser als der dreifsigjäh« 



64) lieber itin s. Ellendt Cic. Brot. p. CXXXI sq. Vofs und 
Heyne nahmen ohne Prüfnng (iir Messalld 695 ak Gebartsjahr an. 
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rige. Eben so ist das Argument von Vofs^ dafs Ovid 
in seiner threnodischen Elegie auf TibuU's Tod (Amor. 
3, 9«) nichts von seinem frühzeitigen Tode erwähne, 

¥»und&lscb. Denn wenn er sogleich im ersten Verse 
ibuU mit Memnon und Achilles vergleicht, so ist wahr- 
lich damit sein früher Tod genug angedeutet; da{s ju« 
gendlicher Tod das tertium comparationis sei, liegt in 
der Natur der Sache und erhellt aus dem, ganzen Ge- 
dichte. Ich will nicht urgiren, dafs in der anonymen 
Lebensbeschreibung angegeben wird, er sei als adolia 
scens gestorben; nicht, dafs Mutter, Schwester, Dele« 
und Nemesis beim Begräbnisse waren (s. Ovid a. a. O.), 
nicht, dafs bei der noch so vagen Bedeutung des Wor- 
tes juvenis jedenfalls ein fünf und dreifsigjähriger besser 
80 heifst, als ein vierzigjähriger, denn ich weifs wohl, 
dafs diese Gründe nicht schlagend, nur mehr fiir mich, 
als für Yofs sprechend sind. JDoch wird die Charakte- 
ristik seiner Gedichte ebenfalls die Jugendlichkeit ihres 
Verfassers zeigen. Dafs Tibull aber nicht viel später 
als 700. geboren sein konnte, werden wir bei Propertius 
Leben sehen. 

Albius TibuIItts^'), römischer Ritter, entspros- 
sen aus einer Familie, in welcher Sinn für Wissenschaft 
und Kunst einheimisch gewesen zu sein scheint (s. Glan- 
dorp. Onom. R. s. Albii), war wahrscheinlich in Rom 
geboren ; denn da es überhaupt an einer bestimmten An- 
gabe seines Geburtsortes fehlt, so ist diese Annahme 
die natürlichste, zumal da sie durch die allenthalben 
sich aussprechende Eleganz und das städtische. Wesen 
(cultu observabilis heifst es in der Lebensbeschreibung) 
bestätigt wird. Dabei leugnen wir auch keinesweges, 
dafs sem väterliches Erbgut im Bezirk des alten Padua, 
zwischen Tibur und Präneste, gelegen ; s. Brouckhuysen 
und Vofs zu 1, 7, 57. (S. 101. der Uebersetzung) und 
Schmidt zu Horat Br. 1, 4, 2- ^"^^^ über seine Ver- 
mögens- Umstände erwähnt wird, selbst noch bei Vöfs, 
ist reines Mährchen ®^)« Die emzig sichere Autorität, 



65) Der Vorname fehlt bekanntlich in den Handschriften; dafs 
er Anlas war, ist Ton Brouckhuysen wahrscheinlich geiaacht. 

66) Der Verlust des Vermögens soll erwiesen werden aus 4, 
1, 182 u. f. Ich bemerke hier, dafs ich bei TibuIFs Leben auf No- 
tizen aus B. 3, und B. 4, !• geschöpft, ein- für allemal gar nicht 
Rücksicht nehme. . Beide sind entschieden nicht Tibullisch. Bedarf 
es noch des Beweises, so ist er zwar nicht schwer, aber für un- 

4* 
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Horattos, iichreibt ihm Reichthum, Wohlgestalt und be-* 
haglichen Lebensgenufs zu. i;relchetn er theils in Rom, 
theils auf dem Lande nachhing. Nur die Bekanntschaft 
Init dem gelehrten Messalla brachte ihn in Berührung 
mit dem öffentlichen Leben^ indem er diesem nach GaU 
lien und in dein Aquitanischen Krieg 724« folgte, nach« 
dem er nur kttrz vorher ihn hatte kennen lernen Q, 10*)* 
Ala Messalla schleunigst- aus Gallien 925. nach Asien ge- 
ben mufste, blieb Tibull krank in Korfu (Ovid a. a. O. 
Tib. 1, 30) empfing den zurückkehrenden Gönner in 
Rom 727. (1, 7.), und feierte ihn auch später noch durch 
2« 5* und die Dedicafion beider Bücher Elegieen. Die 
!&eit ihrer Herausgabe ausmitteln zu wollen, ist unmög- 
lich und unnütz; die letzte chronologische Andeutung 
findet sich 2, 6« auf die arabische Expedition 730« Aufser 
dem Messalla werden nur Delia und Nemesis in den Ge- 
dichten erwähnt; sonstige Erwähnung von Personen fin- 
det sich gar nicht, mit Ausnahme des Dichters Titius 
Septimius 1, 4^ 67*^ wo Brouckhujsen nachzusehen ist« 

Delia war TibuU's erste Liebe, nach Ovid's Zeug- 
nisse, und von ihr handelt im ersten Buche, was nicht 
Messalla und Marathus, vielleicht auch andere Lieblinge, 
betrifft. Dafs sie niederen Standes war, zeigt die ganze 
Art, wie Tibull sich eigentlich zu ihr herabläfst, die er- 
zwungene Genügsamkeit und das Verlangen, mit ihr in 
Zurückgezogenheit zu leben, endlich die Erwähnung des 
Gatten, welchen sie wahrscheinlich während TibulPs Ab- 
wesenheit heirathete ®^). Ihr Charakter erscheint mild 



Bern Zweck tn wcitlSufig. Wem erst bewiesen werden soll, dafs 
Verse, wie 4, 1, 25—27. 32. 85 — 90. 201 bis zum Sclilafs, nicht 
von Tibull sein können, bleibe lieber ganz von Tibull weg. In Be- 
treff de^ 3. Buches verweise ich auf die inballschwerc Anmerk. t. 
Lacbmann zu 3, 1, 1. Aus eben dem Grunde lasse ich snSier Spohn*s 
Vermutbungen über die Geliebten des Tibull ganz bei Seite, so wie 
die seichte Recen^on ron Passow, Hall. A. I^itteraturz. Juni. 1S25. 
Ohnedem bat jetzt das beispiellose , zürn Tbeil sehr wenig besrdn- 
dete Ansehen Spohn's sich verloren, und obgleich wir verzweifeln, 
das je leisten zu können, was Jahn Vorr. z. Horat. S. 3. erzählt» 
dafs Spohn die Monate und Tage der Verfertisung horazischer Ge- 
dichte gewufst habe, so sind wir doch nach den tibnllischen Pro- 
ben nicht sehr neugierig auf diese chronologischen Spitzfindigkei- 
ten^ — Zu dem MMhrchen über TibuU's Armuth gab vielleicht auch 
die falsche Lesart dederant fftr dedenmt bei Horaz Anlafs. 

67) Üeber^ I, 6^ 67. s. Huschke^s genfigende Anseinandersetznng 
und gebührende Abweisung des Spohn sehen, allem alterthfimlichen 
Geiste völlig Hohn sprechenden Einfalls, Litt Anal S. 296 £ linr 
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Qiid gntmäthie, ohne Ansprüche, als etwa auf Putz, aber- 
faanpt vortheilhaft gegen den der Nemesis, deren ge« 
schilderte Habsucht und ihre Verbindung mit Kupple- 
rinnen uns in die gemcipste Wirklichkeit herabzieht, 
-wie denn auch das ganze Yerhältpifs mit ibr dem zwei« 
ten Buche der Elegieen den anmutbigen Zauber raubt, 
welcher über dem ersten waltet. 

Die Neära des dritten Buches übergehen yviv hier 
aber, da dessen fremder, auch wol etwas späterer, Ur- 
sprung, abgesehen von yielen matten Stellen, Abwei- 
diungen TOin Tib^llischen Sprachgebrauch,, Albernhei- 
ten selbst, welche eipen reichlichen Nachtrag zu Eich- 
. städt's Programmen darüber liefern, auch aus der Stuben- 
Sentimentalität, welche in demselben weht, und aus 
Erwähnung einer gehoflften Ehe, zur Genüge hervorgeht. 
Wahrscheinlich ist es Product eines, in formeller Hin- 
sicht woU geübten und erfahrenen scholastischen Dich- 
ters, dessen geistige Anlagen aber nicht so bedeutend 
waren. — Räthselhafter sind die im vierten Buche be- 
findlichen und vom Yerfasser der vita mit Recht als 



y^M ^T S. 301. von der nobilitas Deliae sagt, verstell^ ich niclit 
ganz. Nobilitas ist freilich ein weitschichtiger Begriff^ und in Spa- 
nien ist fast jeder Bettler ein^ Hidalgo , i a v?enn wir nicht irren, 
erklärte^ Hnschke selbst in der Leipziger I^itteratiirzlg. 1825. n. 237. 
die Defia für gemeiner Leute Kind. Schönheit und Klugheit erho« 
ben sie aber und gaben ihr Ringe ui^d Steine und Gold, ohne dafs 
diese aber als Standes ^Insignien gellen könntea Qb sie gerade 
Libertine war, will ich nicht entscheiden; dafs sie eigentlich Pla^ 
nia (oder Plautia, denn die Handschriften yariiren, s. Qud^nd. zu 
Apul. Apol. S. 406.) hiefs, steht fest, iind damit föllt Yofs Ver- 
mulhnng, sie sei Deli^ senanut, weil sie von Delos gebürtig gewe- 
> sen. Sie hfefs, um andere noch weniger speciöse Meinungen zu 
übersehen, Delia in Beziehung auf Apollo, d«n Di^ht^rgott, wie Ho- 
stia in gleichem Sinne Cynthia genannt wurde, nicht, wie Huschke 
S. 30^. meinte, wegen Artemis Schönheit ni^d Keuschheit. Ueber- 
haupt mufs es vVunder nehmen, dafs man die in jenen fingirten Na- 
men liegende Nebenbeziehung noch nirgends, so viel mir bekannt, 
gehörig hervorgehoben hat. So hiefs CTodia: Lesbia, mit Bezug auf 
Sappho; bei Corinna ist ^ie Anspielung klar; Nemesis^ deutet die 
ernstere, bittere Liebe an; Melänis geht auf die Hautfarbe, dem^ sie 
wird fusca genannt; ziemlich derb und offen ist der Sinn 'von Ar- 
gentaria; nicht ganz hiether gehört die Yolumnia, Cylherlis des Tan- 
zes wegen genannt. Es beweist dieis aber wiederum die Gering- 
schStsigkeit, mit welcher man' diese Personen^ behandelte. — HuscE- 
ke^s Deutung des Namt-ns Cynthia mag besser aiif jene „halbkeusch- 
ensländsche 'Lisabeth^^ passen, wclcbe $ich sern Cynthia nennen 

§nd untpr die^m Namen verherrlichei^i lieT». S. Tiec^s f ?st von 
[enilworlh. 
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epistolae amatoriae bezeichneten Gedichte, deren Reihen- 
folge und inneren Zusammenhang Vofs zwar höchst 
sinnreich ^ aber durchaus nicht tiberzeugend darzutfann 
versucht hat. Der Kitt, welchen er dazu gebraucht, ist 
gar zu modern. Es sind 11 zusammengehörende Briefe 
des Qerinthus, welcher auch im zweiten Buche genannt 
ist, und seiner Geliebten, die in der zehnten Elegie sich 
selbst als Sulpicia, Tochter des Serrius, bekennt. Um 
80 kurz als möglich meine Ansicht darzulegen, genüge 
Folgendes: Daus diese Briefe von Tibull selbst sind, 
der auch in der auf jene folgenden Elegie sich selbst 
nennt, daran ist gar kein Grubd zu zweifeln ; Styl, Vers- 
bau, Wortstellung, Gedanken sind wahrhaft tibullisch. 
Doch wer war jener Cerinthus, welcher im zweiten 
Buche verheirathet erscheint! War er wirklich ein 
armer, schüchterner Grieche, wie ihn Yofs uns darstel- 
len will? Gewifs nicht. Man beachte nur Horaz Sat« 
1, 2, 80. 81., wo wir, Fea's Texte und Jahn's uinsichti- 
i;er Anmerkung folgend (denn Heindorf spricht unglaub- 
ich gedankenlos zu dieser Stelle), den Cerinthus nicht 
als einen wüsten Matronen -Jäger, sondern als einen 
Mann finden, welcher, vermöge geistiger Feinheit und 
angebomer Vornehmheit, niemals zu niederem Stande 
herabsteigt. Und als solchen zeigt er sich aüdi bei 
Tibull; klar ist, dafs bei beiden eine Person gemeint 
ist, klar, dafs er gemeinschaftlicher Freund beider war, 
wie z. B. der Knabe Marathus bei beiden vorkommt, 
klar endlich, dafs Cerinthus fingirter Name eines hohen, 
vornehmen jungen Mannes war. Solche Gedichte nun, 
wie jene Briefe, sind wie historische Epopöen zu be- 
trachten, und den warmen Hauch der Poesie ganz und 
gar in die kalte Wirklichkeit verwandeln zu wollen, 
scheint uns mii^Iich,. ja thörigt. Denn was ist bei den^ 
^ücklichsten Erfolge der Gewinn? Ein Haufe proble- 
matischer Vermuthungen , welche die trivialsten Dinge 
betreifen. Mah zerschneidet ein Gewebe und behält 
statt des prachtig glänzenden Ganzen eine Menge ein- 
zelner Fäden, mit denen man nichts anfangen kann ^ ^)* 
Doch ein Maafs ist auch hierin nöthig, und wenn einer- 

68) Paäsanras erzählt IX, 27, 2.: ^an^ta Sk ^ Aioßta noXXa %t 
xcel tkv-x ofioXoyoüvra ukX^,Xoi<: i^ Jjlqwca i5<y'. Schwerlich liefs sich 
der kunstsinnige Grieche dadurch in seioem Vergnügieii stören. Und 
ist es nicht gerade Kennzeichen hoher Kunstwerke, Vieles ahnen 
und errathen zu lassen? 
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seits die poetisch« AufTassuDg es besonders ist, welche 
uns interessiren mnfs, so darf der Eindruck dieser an- 
dererseits nicht durch fremdartige Elemente gestört und 
getrübt werden. Und in dieser Hinsicht kann ich den 
Verdacht nicht unterdrücken,^ welchen ich gegen EI. 8* 
und 10« dieses Briefwechsels habe. Diese beiden klei- 
nen Briefe zeichnen sich vor den übrigen auf eine auf- 
falleiide Weise theils durch gezwungenen, gescbrobenen 
und dunkeln Stjl, theils durch Angabe der Namep des 
Messalla und der Servia aus, wodurch dbnii auch z« B* 
die Notiz bei >Vernsdorf B. 3. 8. l50. veranlaist ist, Mes- 
salla habe um die Tochter des Sulpicius geworben. Man 
beachte nun, wie plump die Sulpicia im zehnten Briefe 
sich selbst nennt, und zwar in welchem Gegensatze; 
?nan vergesse nicht, dafs sonst nirgends die leiseste An« 
deutung ihres Namens sich findet; man erwäge die, mil- 
destens gesagt, höchst zweideutige Art, wie Messalla er- 
wähnt wird, den reichen Stoff, welchen dieser scholasti- 
schen Dichtem darbot (wovon ja 4, 1* und EI. an Mes- 
salla Beweise sind), das so junge Alter der TibuUischen 
Handschriften , deren Autorität eben darum bei Beur- 
theilung der Authentie ganzer Gedichte sehr gering sein 
mufs, und es wird jene Yermuthung nicht schlechthin 
verwerflich erscheinen. Doch fehlt viel, um über jene 
Elegieen zu einem festen Resultate in Hinsicht ihres 
Zweckes und Inhaltes zu kommen, ja, es dürfte diefe 
nicht möglich sein. Jedenfalls gehören sie, als einzelne 
Mosaiksteine betrachtet, zu den schönsten und zartesten 
Productionen der erotischen Litteratur, und ^ind völlig 
würdig der Liebe eines edeln, wahrhaft liberalen Römers. 
So wenig wir nun Lust haben, über den Knaben 
Marathus, die Pholoe und andere 1, 4, 8* 9« erwähnte 
Personen uns zu verbreifen, theils weil StoflP, und noch 
mehr weil Neigung fehlt, so wichtig scheint es uns, der 
Gljcera zu gedenken, welche Hpr. Od. 1, 33. mit die- 
sen Worten w^ähnt: 

Albi,'ne dolcas plus nimio memor < 

Immitis Glycerae, neu miserabilis 
Decantes elegos, cur tibi iunior 
Laesa praeniteat fide. 

Dafs diese tribrachische Glycera mit der tribrachischen 
Nemesis Eine Person sei, scheint uns ganz unzweifelhaft. 
Denn erstlich liegt in immitis Glycera gewisseruialsen 
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«elion der Name Nemesis; sEweiteiis wlrtl weier veii Oni, 
noch sonst irgendwo anderer Geliebten^ als der'Delia 
und Nemesis 9 gedacht; drittens kann maxk zwar B. 2, 
4. und 6* nicht geradezu für die von Horaz gemeinten 
Elegieen erklären, denn von dem Torzuge eines. Jün- 
gern ist nichts darin erwähnt, wohl aber kann man sie 
miserabiles nennen, und iiberhaupt bei der unverhält- 
pifsmäfsigen Kürze dieses Buchs und den einzelnen, nicht 
abzuleugnenden Lücken den Ausfall ganzer Elegieen an* 
nehmen, ohne dafe man gerade nöthig hat, mit Torren- 
tius den Verlust vieler Gedichte zu beklagen. Hierzu 
.kommt, dafs nur nach unserer Annahme die Wortfe cur 
tibi iunior u. s. w. einen passenden Sinn geben und mit 
d^m Ovidischen altera cura recens trefflich skh verbin- 
den. Es könnte beim ersten Anblick scheinen, als 
spräche das Wort iunior sehr zu Gunsten derer, wekhe 
Tibuirs Geburtsjahr weiter als wir hinausrücken, doch 
ist diefs eben nur Schein. Denn ich will nicht urgtren, 
dafs es gerade gegen den Yierzigjährigen eine tlnzart- 
beit wäre, welcher sich niemals das gebildete Alterthum 
bei aller Simplicität und Derbheit, am wenigsten aber 
Horatius, schuldig machte, das höhere Alter hervorzu- 
heben, dafs aber gerade der Dreifsiaj ährige im Gefühle 
seiner Vollkraft geneigt ist, die frühere Jugend zu ver- 
achten, und dafs er daher durch eine solche Aeufs^rung 
nicht verwundet wird ••). Denn wenp wir nicht sehr 
irren, so führt Horatius den von dem Dichter selbst an- 
gegebenen Grund an, und alsdann liegt tlieils nichts 
Beleidigendes darii), tbeils stimmt diefs mit Ovid^s An- 
gabe, und beweist zugleich die auch in seinen Gesängefi 
unverkennbar sich zeigende Kränklichkeit, welche Tibull 
zwang, auch in jüngeren Jahren einem Rüstigeren Platz 
zu machen ^®). 

So möchte das Leben des Dichters in seinen Haupt- 
zügen uns vorliegen, ein Leben, leer an Begebenheiten, 
hingebracht in behaglicher Mufse, leichten Studien, geist- 
reichem Umgange, Freuden und Schiperzen der Lid>e, 

69) Einige, welche Brouckbuysen zu 2, 4, 13. wi<1erle^ wollten 
als Auskanftsmittel iunior nehmen als jüngerer Liebhaber. 

70) Passow's Abhandlang über die Glycera (Seebode*8 Archlr 
f. Phil. u. Pädag. 1825. H. 2. S, 194 f.) kenne ich nar dem Naiven 
nach; seinem Programme nach zu urtheilen, de ordine temporum, 
quo libri elegias scripsit Tibnllns , Br^sl. 1831. , sind wir über die 
ersten Principien zur Beorthcilang des Lebens von TiboU nneins. 
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dbar mdA frei Ton jenem Splemi, welchen die gKtiffe 
Natur ihren in Reichthuin gebomen und leihenden Söh- 
nen zum Behuf dßs allgemeinen Gleichgewichtes mitzu- 
geben pflegt. 

Jene Behaglichkeit^ jener liebenswiirdige, Dichtern 

fanz eigenthümliche Egoismus, ist die Grundlage seiner 
^oesie, welche, fem duTon, auf tragische Weise Mit- 
leid i|nd Furcht zu erwecken, im Gegentheil den Leser 
angenehm berührt, denn er ist sicher, der Dichter werde, 
trotz aller Klagen, nie untergehen, sondern sich seiner 
stets bewufst bleiben« Hierin, wie in einer gewissen 
schalkhaften Ironie ^'), offenbart sich die geistige Yer- 
wandtschaft mit Horaz« Wie aber jene blemente der 
Poesie einfach sind, so ist diese es selbst« Uniformis 
benamt sie J« C« Scaliger treffend: eine Seite des 
menschlichen Daseins, ruhigen Lebensgenufs, stellt sie 
dar, verbunden mit ELii^e über Mangel desselben^ aber 
ohne stürmische Heftigkeit oder verletzende Arroganz. 
So wenig wie unsi^r Htölty, und in seinen früheren Ge- 
dichten auch Mattbisson, sucht er fiir einfache, rein 
menschliche Gefühle Anderes, alß schlichten Ausdruck; 
nirgends gelehrte Anspielungen, nirgends ein Streben, 
auf Kothurnen zu gehen. Neben diesem harmlosen sich 
Hingeben ist dennoch ein rhetorisches Element sichtbar, 
welches weniger nach Innen sich mehr formell äufsert 
und gewifs nicht ohne Einflufs auf Quintilian's Urtheil 
geblieben ist, welcher, was man so oft vergessen, nie 
rein objectiv, sondern immer von seinem rhetorisch -pä- 
dagogischen Standpunkte aus urtheilt. Ich meine näm- 
lich |cne auffallend häufige, acht rhetorische Wieder- 
holung derselben Wörter, vorzüglich solcher, welche, wie 
ille, ipse u. a., schop an und für sich eindrucksvoll 
sind ^^)« Liegt uni^ nun TibulFs klarer, einfacher^ zu 

71) Diese ^ welche sehr nahe an Hnmor streift (1, 2, 55 f. 4, 
73 f.)f ist oft verkannt worden, z. B. 1, 6, 47 £, in Folge dessen 
man auch v. 56. mifsverstand. Eben so ist 1, 10., zu Ende, zu fas- 
sen. — Ueberhaupt ist für strenge Interpretation der Elegiker noch 
weit mehr zu thun, als man gewöhnlich glaubt Hätte Heyne ein 
bestimmteres Urtheil und eine gröfsere Gr&ndlichkeit gehabt^ so 
«tXnde es anders mit Tibull. Denn bei allen Mängeln ist er semem 
Gegner Vofs geistig weit überlegen, welchem, wie schon, sein Ver- 
kennen des Scaligerschen Geistes zeigt, der Sinn fUr eine grofsartigere, 

fenialere Anschauung gänzlich abging. Dieser Sinn aber blitzt bei 
[eyne mitten zwischen den wunderlichsten Schwankungen hervor. 

72) Ich weifs recht gut, dab sidi diese Art Wiederholung bei 
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einer zärtliGheii, vornehmen Jünglingen eigenen , iooh 
immer gesunden Sentimentalität hinneigender Sinn in 
eben so klaren^ einfachen Worten vor, und weifs er Sai- 
ten anzuschlagen, welche in jeder menschlichen Brust 
wiederklingen (daher der immer grofse Kreis seiner Le- 
ser): so ist diefs bei Propertius, zu dessen Leben wir 
uns zuvörderst wenden, ganz anders. 

Sextus Aurelius Propertius, römisöher Ritter, 
war in der Zeitfolge, wie Ovid's Stelle lehrK der Nächste 
nach TibuU. Gallus war 688. geboren (s. Vofs zu Virg. 
£cL 6, 64), Ovid 711*; mitten inne liegen also TibuU 
und Properz, Wie aber für jenen das Jahr 700. das 
passendste Geburtsjahr schien, so für diesen ungefähr 
das Jahr 706* Denn dafs er dem Ovid sehr nahe ge- 
standen ^^), lehren die dort vorbeigehenden Verse: 

Saepe suos solitus recitare Propertius ignes 
Jure sodalitii qui mihi iunctus erat 

allen andern lateinischen Dichtem findet, doch niefit in dem Maafse, 
wie bei TibuU. Von vielen gesammelten Beispielen mache ich nur 
autmerksam auf 1, 1, 78. (wodurch zugleich Propert 2, 28, 9. ge- 
sichert wird), 2, 17—21. 43-45. 47 — 52. 54., 3, 4. 5., 4, 11 — 13. 
28 — 31., 5, 25., 6, 42., 8, 19—21. 29., 9, 80., 10, 55. 56. 61 — 63 
Unangent'hme Spielerei ist 2, 1, 58. dux pBCoris hircus auxerat hir- 
CU8 oves Dayon ist aber wohi die nachlässige Wiederholung 
zu scheiden, von welcher Wunderlich zu 1, 9, 67. die wenigsten 
Beispiele gesammelt — Als grammatisch interessant sei. hier aufser 
ac circa 1, 3, 87. (s. Hand. Tursellin. 1. S, 457.) bemerkt: eins 1, 
6, 25.,' was so erstaunlich matt erscheint, dafs ich mich, trotz der 
Beispiele bei Jahn zu Ovid. Met 4, 745., des Gedankens nicht er- 
wehren kann, diefs Distichon sei aus Ov. Trist 2, 451. 452. inter- 
pollrl; ferner die Conditionalsütze 1, 4, 63. u. 1, 8, 22. und der 
Seht rhetorische Uebergang aus einer Person und einem Numerus 
in den andern 1, 6, 41. 53. u. 2, 1, 11. nach Lachmann. Nach der- 
selben Textes - Kecension bemerke ich die auffallende Form neunt 
bei Pseudo- TibuU 3, 3, 36. — lieber den Versbau s. Lachmann zu 
Prop. S. 23. und zu TibuU 3, 1, 1. Selten findet sich eine Härte, 
wie 1, 6, 34. (wo ah von den Editoren eingeschoben), welche aber 
in der Arsis vollkommene Entschuldigung findet S. auch 1, 4, 33. 
Eig«'nthümlich ist ihm auch der häufige Ausgang des Pentameters 
auf eine entschiedene Länge, worin ihm auch der Verfasser des drit- 
ten Buches gefolgt ist. S. Wunderlich zu 1, 4, 4. 

73) Diefs fühlte auch Heyne in dem Leben des Virgil z. Jahre 
711., und Lachmann Vorr. zu Projp. Si 26. nimmt, wie ich jetzt eben 
erst sehe, ebenfalls 706. oder 707^ als Geburtsjahr an. Dem TibuU 
stand Properz fem, Beide erwähnen sich gegenseitig durchaus nicht ; 
auch konnte ihre Individualität eine genane're Bekanntschaft schwer^ 
lieh zulassen. Doch ist die chronologische Differenz zwischen dem 
zum älteren Horatins sich neigenden TibuU und dem zum Ovldiscbeii 
Kreise gehörenden Properz miYerkeiinbar. 
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Vnlpius Annahme von 696. erscheint durchans grundlos, 
und Vofs, welcher Vorr. zum deutschen Tibull S. 9. ihn 
ebenfalls vor 700* geboren wissen will, stützt sich auf 
ein mox 4, Ij ISS., welches bei seiner relativen Bedei^ 
tung gar nicnts entscheiden kann. Näher kam Bahrdt 
der Wahrheit, aber zu ängstlich, sich von der gewöhn- 
lichen Annahme weit zu entfernen, setzte er 702« an, 
was allerdings dem Wahren nahe kömmt« Des Dich- 
ters Vaterland, von ihm selbst an drei Stellen (B. 1. 
am Schlufs, 4, 1, 63. f. und 121 — 126.) bezeichnet, war 
auch das des Plautus, des C. Melissus und I. lovianus 
Pontanus; seine Vaterstadt, deren Oertlichkeit er a. a. 
O. ohne Nennung des Namens schildert, ist lange zwei- 
felhaft geblieben, und mehr Städte stritten sich um seine 
Geburt, als um die des Homer« Doch seit Donnola's 
Buche redirt 1629. und 1719«) und einer 1722« entdeckten 
Grahscbrift in Hispellum (s« Burm. Ausg. S« 3 und 4)9 
galt diese Stadt allgemein und gilt gewöhnlich auch 
jetzt noch als Geburtsort« Dnfs aber diese Grabschrift 
unäclit, ja erst nach Donnola verfertigt sei, und also 
einen Pendant zu den Inschriften des Grafen Fortia 
d'Urban bildet, hat der Abbate Alberti ^*) erwiesen und 
es zur Evidenz gebracht, dafs die ältere Annahme, Me- 
vania oder Bevagna habe den Dichter geboren, die rich- 
tige ist. Die gens Aurelia ^*), Sabinischen Ursprungs, 
hatte in Rom mehrere Zweige, welche die Nobilität be- 
safsen ^0). Unserm Dichter fehlte sie (2, 24, 38. cl. 2, 
34, 56.) , und er hätte sich ^afür mit der Abstammung 
von Etruscischen Lucumonen trösten können, wenn die 
Angabe bei Servius z« Virg. Aen. 7, 697.: Hos dicit 
Cato Veientum condidisse auxilio regis Propertli qui 
eos Capen^m, quum adulevisset, miserat, ihre Richtig- 
keit hat. Vergl« Mueller Etrusk. 1. S. 112. Anmerk. 
Doch bleibt es immer auffallend bei dem nicht ganz von 
Eitelkeit freien Dichter, dafs, er das unerwähnt gelas- 

74) In der naova raccolta d'opnscoÜ scientifici e filotogici von 
CalogerSk, B. 7. Venedig 1760., welche Abhandlang Lachmann bei- 
iäWig ervvShnt bei Jakoo zu Prop. 4; 1, 125. Desselben gütiger 
schriftlicher Mittheilung verdanke ich die nähere Kenntoifs aes In- 
haltes derselben. 

75) S. y. ihr Glandorp. OnomasU Ellendt Cic. Brut p. XCV. 

76) Wie die Scauri, Cottä, s. Fulv. Ursin. im 7. B. des The- 
saurus v. Graevins und Schwarz z. Nienport 6, 5, 1. — Ueber die 
Sabinische Abstammung s. Festos s. Aorelia. 
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12^ 393.) in eine Reihe gestellt hätte. Von Verwandten 
erwähnt er wenig; Geschwister scheint er nicht gehabt 
XU haben; die Mutter lebte noch 1, U^ 21*^ aber als 2> 
20 9 15. geschrieben wurde, war sie todt» Den Yater 
hatte er schon früh Tcrloren 4, 1, 130*: 

Ossaque legisti non illa aetate legenda 

Patris et in tenuis cogeris ipse Laris. 
Nain tua quum inulti Tersareut rura juvenci. 

Abstulit excultas pertica tristis opes. 
Mox ubi bulla rudi dimissa est aurea collo 

Matriis et ante deos libera sumpta toga, 
Tum tibi pauca suo de carmine dictat Apollo 

£t vetat insauQ yerba tonare foro. 

Der Tod des Vaters und die Verringerung des Erbgutes 
.scheinen ziemlich gleichzeitig gefallen zu seip, Letzteres 
bekanntlich 713; nehmen wir ihn damals 8— 10 jährig^ 
so umfällst das folgende mox etwa 6 Jahre ^^)) gewiüs 
nicht zu vieL Hieran- schliefst sich genau an 3, 13«: 

äic ego npn ullps iam norim in amore tumultus 

Nee yeniat sine te nox yigilanda mihi : 
Ut mihi praetextae pudor est velatus amictu '^•) 

Et data libertas noscere amoris iter, 
lila rüdes animos per noctes conscia primas 

Imbuit heu nullis captä L<jcinn£^ datis. 
Tertius hand multo miqus est quum ducitur annus 

Vix memini nobis vcrba coisse decem. 
Cuncta tuus sepelivit amor nee femina post to 

Ulla dedit coUo vincla superba meo. 

Diese Stelle lehrt uns, wie der Dichter jung in die Be- 
kanntschaft der Cjnthia, welche Herrinn jener Lycinna 
war, gekommen, wahrscheinlich 723« Von da bis 730« 



77) Eben so scbwer ist es bei Cicero za clauben, dafs er selbst 
seine angeblicbe Abstamnmng Ton Yolsoisolien Königen gekannt habe, 
s. Plut. Cic. init. 

78) Beier zu Cic. Lael. IQ. ]S!rameF Gescb. der Erziebnns, 1. 
S. 384. 

79) So schwankend die Lesart d^s Verses ist, so gewifs Ist der 
Sinn. — Wenn Kramer a. a. O. S. 391. meint, mit Anlegune der 
toga virilis habe im Gegensatz za^ Athen eber eine strengere Beauf- 
sichtigung statt gefunden, so Ist diefs Ton dep Augustischen Zeit we- 
nigstens nicht anzunehmen« 
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oder 731* dauerte* mit Unterbrechung eines Jahres die 
enge Yertraulichkeit mit derselben ^^)« Nicht lange 
nach ihrer Trennung (B. 3. letzte EI.^ starb sie (4^ T«)» 
und die alte Liebe erwachte . noch emmal« Nach 736^ 
ist keine Elegie erweislich geschrieben; die letzten sind 
4, 6« und 11. Nehmen wir also 739* oder 740. als To-^ 
desjahr an, so hatte Properz ein Alter von etwa 34 Jah- 
ren erreicht, als er starb. 

Jene Gjnthia oder, wie sie eigetttlich hiefs, Hostia, 
war vielleicht Enkelinn des Dichters Hostius (s. Wei- 
chert. de Hostio p. u^ m. Yorr. zu Prop. 8. 7«) 9 wenn 
nicht selbst Libertine^ wenigstens ganz so lebend (s, 2^ 
1, 5. cl. Tib. 2, 3, 53. Prop. 4) 7 u. 8.), daher auch bei 
Erwähnung des Augustischen Gesetz-Torschlages über die 
Ehe (2j 7. a. u. c. 726.) kein Wort von einer gesetz« 
mäfsigen Verbindung sich findet ^^). Sie war gebürtig 
vielleicht aus Tibur, und dort sich viel aufhaltend (3> I69 
2» 4, 7, 85*, vergl. mit Vorr. zu Prop. S. 8-)) älter als 
der Dichter (2, 14, 21. 2, 23, 44.) •^), aber schön, bräun- 
liehen Haarei?, stolzen Ganges, grofs, lange Hände *'), 
brennende Augen^ von zartem Teint (2, 2, 5. 6. 2, ll.), kurz, 
eine wahrhaft römische Schönheit; dabei hochgebildet 
in allen Künsten, auch der Poesie nicht fremd (2) 1 u. 
3. 3) 18, 7.)' Pütz und Aufv^and liebend (1^ 2. und sonst 



80) Diefs ist weiter auseiflander gesetzt und trefflich erwiesen 
Ton Laclimaim Vorr. S. 23 n. f. 

81) Höchst merkwürdig in statistischer Hinsicht und das Cap. 4. 
Gesagte bestätisend, sind ^die Worte des Dio 54, 16.: inndij %i noW 
nXtlop To a^Qfp Toö ^ijktoq tou ivyevovg -tiv, i:tiTgf\f;f xul f^fXivO-^f^ttf 
%6iq iO^fXovai, nXi)v rolf ßovhvotnm't riffaO-ai, Diefs gilt aber nnr tou 
der spätem Rogation; die erste, meist von den Juristen übersehen, 
beruht allein, aber sicher genii£, auf unserer Stelle, welche sonst 
die einzige meines Wissens bei den Elegtkeru ist, welche eiiie directe 
Hindentung auf dieses Gesetz enlhSlt. 

82) Das Naive der Worte 2, 17 « 34.: Ffater e^o et tibi sW 
filins unus ego vermindert sich, wenn man die in keinem Verhält* 
nisse ganz sich verwischende Abhängigkeit der Frauen von den MSn- 
nem erwägt So echt römisch 'Catull 72.: er habe die Lesbia ge- 
liebt, wie ein Vater die Kinder^ Vcrgl. auch Mearsius de funere 
c. 21. 

83J Der galante Böltiger (Wiener Zeitschr. för Mode. Novbr. 
1830. S. 1098.) will die longae manus durchaus auf die Arme bi- 
ziehen. Aber wufste der vielbelesene Mann nicht, wie auch bei 1. 
de Nevisan in der Silva nuptialis lange Hände zu den 30 Schön- 
heiten de» Weibes gerechnet werden , und dafs npch jetzt in Eng- 
land eine lange Hand für ein Kennzeichen der Aristokratie gilt.^ 
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oft), reichte weder eigener, noch des Dichters Besitz für 
sie hin, und sie sah sich öfter gezwungen, reichere Ver- 
ehrer anzunehmen (1, 11. 12. 2, 16.)« Wie diefs nun 
auf der einen Seite die Quelle bittersten Schmerzes für 
den feurigen, stolzen Dichter war, so scheint die Cyn- 
thia ihrerseits demselben immer zugethan gewesien zu 
sein und geistig nie ihm die Treue gebrochen zu haben 
(4, 7, 53.). 

Es ist aber bei keinem römischen Dichter Dichtung 
nnd Wahrheit so innig von einander durchdrungen, bei 
keinem Liebe, Nationalität, Charakter, Poesie und Bil- 
dung so sehr eins, als bei Propertius **). Schwer ist 
es, eine so bedeutende und vielumfassende Persönlich- 
keit mit wenigen Worten zu charakterisiren : als Dich- 
ter überhaupt, und als erotischen insbesondere, charakte- 
risirt ihn vollkommenes Beherrschen der Form, 
Tiefe und Gluth Jer Empfindung, grofse Ge- 
lehrsamkeit, Adel der Seele; als römischen Dich- 
ter zeichnet ihn aus der in ihm merkbare Ueber- 
gang vom Antik-Römischen zum Modern-Ita- 
lienischen **). Um von der Tiefe seiner Empfindung, 
als der Quelle seines dichterischen Vermögens, auszu- 
gehen, so steht Propertius durchaus in seiner Liebe, 
nicht neben oder über ihr, Gjnthia war die Sonne 
seines Lebens, in deren Strahlen sich alle Erscheinun- 
gen brachen; sie war ihm nicht ein Spielzeug zum Tän- 
deln, nicht ein Mittel zum Zweck, sondern der Zweck 
selbst seines Lebens und Strebens, sein Höchstes und 



84) Dieses Urtheil, beruhend auf einer zw5l(jälirieen, beinalie 
iSglichen Leetüre des Dichters, läuft freilich schnurstracks der M» i- 
nung derer entgegen, welche in Properz nur Schwulst und Unnutur 
zu sehen glauben. Um von t. Ramdohr Venus ü. 3, 1. S. 3'31 
u. f. zu schweigen, so war selbst Reisig, wie ich mich aus münd- 
lichen gelegentlichen AeufÄerungen des verehrten Todten erinnen-, 
der Meinung, Cynthia und die Liebe zu ihr sei nur fingirt. Wenn 
man Aehnlicnes von Dante glaubte, so konnte man hier wenigstens 
eine Allegorie suchen und aie Beatrice für die personificirte Theo- 
logie halten, was dort natürlich wegfallt. Doch man zeige uns erst 
die Poesie, welche ohne sinnliche Anschauung und Grundlage x so 
viele Specialitäten und individuelle Züge zu zeichnen vermag. Doch — 
blieb ja nicht einmal Petrarca's Laura von kritischer Zweifelsucht 
unangetastet. 

85) Vergleichung mit Tibull und anderen Elegikem werde icli 
im Folgenden möglichst vermeiden. Eine solche, zwar schön ge- 
schriebene, aber sonst mehr als gehaltlose, gab Marei In der dedi- 
calio Bcholiornm Tib. et Prep, ad L. MoceniciuiL 
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EiDziges. Mit der ganzen Kraft der Jugend liebCe er 
dieselbe^ mit ihrer Bekanntschaft entfaltete sich in ihm 
die Blume der erotischen Poesie, mit ihrem Tode schlofs 
sie den Kelch. Aber eben diefs völlige Yersenktsein 
in jene Liebe giebt seiner Poesie eine tragische Seite, 
in sofern man beim Lesen bald fühlt, das jGlück oder 
Unglück dieser Liebe entscheide auch unwiderruflich 
über das Schicksal des Dichters« Und sie war glück- 
lich-unglücklich. Properz besafs das Herz der Cjnthia 
nnd er war glücklich; er sah aber bald, wie seine Ge- 
sinnung, sein römischer 'Dichterstolz sich mit dem Le- 
ben und Treiben derselben nicht ganz befreunden konnte, 
und doch fühjte er, wie er nur an dem Lichte jener 
Liebe geistig und physisch leben und schaffen könne, 
nnd er war unglücklich. So bewegen uns bei ihm im- 
mer die beiden tragischen Hebel, Mitleid und Furcht, 
und was diese in der Tragödie bewirken sollen, eine 
Reinigung der Leidenschaften, eine Versöhnung, da» 
tbat hier erst der Alles versöhnende Tod, als er den 
lebensmüden Dichter bettete, und möge er ihm so freund- 
lich erschienen sein, als dem Petrarca ^®), dem ihm 
gleichgesinntesten aller Dichter! Doch sind wir weit 
entfernt, in dieser tragischen Liebe eine Mondschein- 
Sentimentalität zu suchen und zu finden, welche Pro- 
pertius zu einem modernen Schwächlinge machen würde, 
sondern wir sehen in ihm das Bild des sterbenden Fech- 
ters, welcher männlich nach männlichem Widerstände 
unterliegt. Denn diese glühende, tiefe Empfindung ward 
wahrhaft objectiv dadurch, dafs sie sich als Grundlage 
und Folie alles Dichtens und Schaffens darstellt. Vni^ 
der alte Hebräer in Gott lebte und auf Gott Alles be- 
zog, ohne dafs diefs alles göttlich war, so bezog Pro- 
pertius Alles auf seine Cynthia, Petrarca auf seine Laura, 
ohne dafs eine äufsere Beziehung immer vorhanden war, 
daher es bei dem Einen wie bei dem Andern eine thö- 
rigte Aufgabe wäre, an der aller kritische Scharfsinn 
scheitern müfste, wenn man eine chronologisch -histori- 
sche Reihenfolge der Elegieen Jenes, der Canzonen Die- 
ses ermitteln wollte. Sie sind Ringe einer Kette, 
Theile eines Bildes, welche nur durch einander und 
mit einander verbunden ihr Verständnifs erlangen. Diese 
Objektivität beweist aber die Macht und Stärke der Em- 



86) S. Boaterwek Gesch. der Itol. Poesie, S. 154 
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pfindiing und läfst ans einen tiefen BUdc in das «in 
tSchtnerz getauchte ®^) Herz defi Dichters thnn. Ihn 
trifln; ganz der Ausspruch j^nes Franzosen: Tuer les 
sentiments pour vivre Tieux ou niourir jeune en accep- 
tant le martjre des passions^ Toilä notre sort! Schwach 
und zart Ton Körper (s. 2^ 21^ 21*) 9 früh in sinnlichen 
Genufs eingeweiht, fing bald jener^ unselige Dualismus 
in ihm sich zu regen an, indem er, fortgerissen Ton dem 
Geiste und der Schönheit Cynthia's und in einzelnen 
Augenblicken der höchsten Wonne genielsend, auf der 
andern Seite in ein Meer von Qualen der Reue, Zwei« 
fel, Eifersucht gestürzt wurde, deren Gröfse nur von 
ähnlich organisirten Gemüthern völlig ermessen werden 
kann. Wäre seine Empfindung weniger zart, sein Sinn 
weniger edel gewesen: er hätte gelitten, aber nur kurz, ^ 
wie Tibull, oder hätte gespottet, wie Ovid, oder kalt ^ 
klügelnd resignirt, wie Horaz« Aber dazu war der Adel 
seiner Seele zu grofs, der allenthalben durchleuchtet, 
wenn man, von unwesentlichen Einzeloheiten nicht be* 
fangen, den Blick für den innersten Kern frei erhält. 
Er spricht sieb, abgesehen von der der Cjnthia bewahr* 
ten lebeuslänglichen Treue, aus in dem .sich Entfernt* 
halten von allem Gemeinen und aller Frivolität *^). 
Auch im Rausche der höchsten Lust (2, 14* 15.) seiner 
bewufst, zieht er die sinnlichsten Empfindungen empor 
in das Reich des Geistes, und verklärt sie daselbst, in* 
dem er sie objectivirt. Kein selbstsüchtiges Jagen nach 
' Genufs, kein mattes Schwelgen in Gefühlen, nur edler, 
männlicher Sinn ofienbart sich ® ^). Nur ein solcher 

87) Endolorie sagen die Franzosen scliön; aber auch nar ein 
Rousseau konnte unter ihnen diefs Wori bilden. 

88) Daher bei Properz auch keine Erwähnung von Knabenliebe 
sich findet (denn die schwache Andeutung 2, 4, 18. ist kaum der 
Rede %Yerth). Knabenliebe konnte nur bei den Griechen eine Zeit 
laug nicht unsittlich sein, so lange das Gefühl för nackte Schönheit 
siia^ oberstes Gesetz in seiner ganzen Macht, also unbewufst, herrschte. 
Bei den Römern -war sie immer reine Unsittlichkeit —.Auch in 
den Priapeien wird Properz nirgends erwähnt 

89) AVegen einiger derben, Ausdrücke hat man in neueren Zei- 
ten über den Properz ähnlich, wie über Aristophanes , geurtheilt. 
Die Ansicht über diesen hat sich geändert, möge sie es auch bald 
über jenen ! Es ist weit mehr Yeiiuhrerisches im Tibull, nicht so- 
lyohl in einzelnen Worten, als im Tone und in der Farbe des Gan- 
zen, als im Properz. Selbst unzarter ist Tibull hin und wieder, als 
dieser. .Man s. z. B. 2, 6, 52. und 4, 3, 16., wogegen Prop. 4, 7, 
19. noch zart ist, und dessen höhere Bildung und geistigere Liebe 
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konnte ms in 4> 11* die Wfirde nnd Häaslichkeit dev 
Matronen in ihrer ganzen Hoheit darlegen; nur ein sol« 
eher konnte in einzehien^ kurzen^ aber innigen Andeu- 
tungen (1, 7, 13. 14* 4^ 1, 37') das Andenken der alten, 
besseren Zeit bewahren; nur ein sokher verstand bei 
Erwähnung des Augustus denselben immer mit dem 
Staate zu identificiren , und so diesen. mehr zu Verherr« 
liehen als* jenen (4, 6*)« Und eben diese Gesinniing, 
wir m(igen es nicht leugnen, wie bei Petrarca etwas 
durch Eitelkeit getrübt, spricht sich allenthalben in Yer- 
hältnisseu zu Freunden und Feinden aus, gegen Mäce* 
nas,' Yirgilius, ^Yarro, Tulhis, deifi innigsten seiner 
Freunde, Gallus u« A«, deren Namen fingirt scheinen, 
wie Panthus, Demophoon ^^). Ironie zeigt sich bald 



besonders llar sich 1, 8. ansspricLt. Sehr richtig und würdig einer 
Zeit, welche das Streben nach dem Idealen mit einzelnen Ausbrü- 
chen der Sinnlichkeit wohl zu rereinigen rerstand, erlaubten die 
Väter des Tridentinischen Concils das Lesen des Properz, rerboten 
aber bei Strafe des Bannes die Lektüre des Catulf und Tibull. 
Müller in s. histor. krit. Einleitung z. d. alten lat. Schriftstellern, 
welcher diefs B. 1. S. 290. erzShlt^ meint, es sei diese Ausnahnie 
wegen des „ausgekernten und scb mucken Lateins, das er schreibet^> 
gemacht, aber schwerlich war diefs der Grund. 

90) Ich übergehe hier die mannigfachen, absurden Deutungen 
and Beziehungen der Gelehrten, z. B. wenn Yulpius in dem Schwätzer 
hei Horaz unseren Dichter, oder Bahrdt Clav, in dem Posthumus 
(3, 12.) den Geizigen bei Horaz Od. 2, 14. findet Auch dergleichen 
Vermuthungen, wie Goeller de epigr. Antholoe. Gr. etc. Schul- 

Srogramm, C5ln 1826., sie hegt und weit früher Fasseratius hatte, 
aÜB Horaz epp. 2, 2, 91. den Properz im Sinne habe, sind durch- 
aus müfsig. — Nur einige Worte hier Tom Tullus, Helene ihre Recht- 
fertigung iri dem vertrauten Verhältnisse Beider finden. Bahrdt 
in dem Leben des Dichters z. J. 724. nimmt an, das ^erste Buch sei . 
dedicirt dem L. Volcatins Tullus, welcher mit Augustus 721. Con- 
6ul gewesen und Oheim des jungem Tullus (1, 6, 19.) sei. Doch diefs 
ist ganz unbewiesen, und es ist auch nicht zu glauben, dafs der 
Dichter einem würdigen Consularen Unterricht und Belehrung in 
der Liebe geben wollte, wie er doch thut 1, 1. und 1, 6. Man sehe 
auch, wie Tibull sich g|egen Messalla verhält. So ist denn allent- 
halben nur der jüngere xullus, der Jugendfreund des .Dichters, za^ 
verstehen, von dem es 1, 6, 19. 20. heilst: 

Tu patrui meritas, conare anteire secnres» 
jSt vetera oblitis iura refer, sociis. 
Passeratius und Burmann beziehen diese, auf Kleinasien, wie der Zu- 
sammenhang lehrt, gehenden Worte auf d. J. 739., wo den Cycize- 
nem ihre Freiheit zurückgegeben wurde, Bahrdt auf die Sendung 
des Messalla gegen die Gladiatoren-Horden des Antonius 724., Nobbe 
Obss. in Prop. specim. S. 32 n. f. auf die Bestrafung der Mysier 
72&.I indem er wanderbarer Weis^ iura referre durch casUgare er- 

e 
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schalkhaft, bald bitter (3, 16; 45^ 6. f. 26, 23, 24. 22, 
35. u. f. 32, 320, Bom^r, wie ihn Tiboll zuweilen durch« 
schimmern läfst, nirgends. — 

Es ist keine neue, sondern schon öfter, namentlich 
am Tacitus, gemachte Bemerkung, wie in den Schrift- 
steilem jener Zeit sich die Spuren des Losreilsens yoii 
der alten Welt und des Uebergebens 2u einer neuen 
deutlich finden, gemäfs den Worten der Schrift, dais 
die Religion des Geistes gekommen sei „als die Zeit 
erföllet war.^^ So läfst sich auch im Properz ein mo^ 
demes Element nicht yerkenuen , welches einerseits in 
einem erweiterten geistigen Gesichtskreise, in Erscheinung 
Abgeschiedener ^ ^, in Verbindung und Umfassung der 
mannigfachsten geistigen Interessen, andererseits in einem 
entschieden hervortretenden Uebergehen aus dem Antik* 
Römischen zum Modern -Italienischen sich oiTenbart. 

Die gemessene, vom Verstände regierte römische 
Rede bricht in Properz ihre . Schranken und äimmt das 
Bildliche Colorit mit den damit verbundenen Hyperbeln 
und Uebertreibungen an. Indem man dicfs verkannte, 
warf man dem Dichter Schwulst und Affeetation da 
vor '^), wo uns dasselbe an Calderon, Petrarca, Ariosto 

klärt. Aucli alle fibrige ErklSrangen leiden mehr oder weniger an 
Gezwangenheit. Die einfachste und passendste Erklärung scheint 
die zu sein, dafs man jene Worte auf JDio C. 51, 2. bezieht, wo er 
erzählt, Angastns habe nach der Schlacht bei Actium den IKnasten 
and Königen Kleinasiens die Länder, welche sie Tom Antonios em- 
pfangen hätten, wieder abgenommen« ^ Antonius wollte seinen Zwecken 
Semäfs die römischen Prorinzen wieder asiatisiren, Octavius that 
as Gegentheil. So pafst iura referre and obliti socii ganz Tortreff- 
lich. — Songt möchte sich über das Verhältnifs des Dichters zu 
ielnrn ZcU|; 'iiosst^n , selbst zu dem berühmten Aelius Gallus, aas 
seinrn Elf^gieen wt'iiig mehr darthun lassen, als dafs er es verschmähte, 
der Moile des Tages folgend, sich, an die litterarischen und politi- 
schen Machlluiber anzuschliefsen, sondern mehr eigener Neigung fol- 
gend, (heiis oinsam, theils in selbsteewählten Kreisen lebte. 

91) 4, T. und 11. Man rerwechsele damit] nicht, was bei Ho^ 
mer und Aoschylos in den Persern scheinbar Äehnliches vorkommt; 
es ist durcli:JU5 heterogener Natur. Aehnlich dagegen stellt sich 
die Schilderung des geistigen Zustandes der Dido bei Virg. Aen. IV., 
450 — 468. dar, deren mächtige Wirkung auf das Gemüth jedes Le- 
sers durch die unmittelbar Tolgenden, eewifs unechten Verse suf 
eine nnan<;enphme Weise paralysirt wird. 

92) Auch von mir ist dieser Fehler begangen Anm. t. Prop. p. 
227., obwohl ich das Wahre ahnte Yorr. S. 13. Zu. dem ebenda^ 
selbst S. 16. über geistige Yerwandsehaft mit orientalischen Diclir 
lern Bemerkten vergleiche die Stellen aus Ferdusch bei Jones p. 
99. in welchen eine wunderbare Aeholidikeit mit Properz sich zeigt 
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ganz natürlich südländiscti erscheint. Aber freitich hat 
auch jener Pathos und jenes hyperbolische Element seine 
b^i^nimte Gränze; was darüber hinaus liegt, ist fehler-i> 
haft. Wenn z. B. bei Prep. 4, 8, 56. von der erzürnt 
hereinstüirzenden Cynthia unter andern gesagt wird: 
Spectaclum captanec minus urbe ftiit, so ist diefs, als 
reine Hyperbel^ lächerlich; aber es ist Wahrheit, es ist 
einfeche, naturgemäfse Beschreibung südlicher Heftigkeit, 
welche erst mit dem Sturze der Republik in Rom^ beim 
Sprengen der bisherigeil Fesseln, völlig hervortrat *^). 
Auch in der Beziehung auf den Staat ist in Properz die 
moderne Eigenthümlichkeit der Italiener nicht zu ver- 
kennen, bei grofser geistiger Regsamkeit an einer prak« 
tischen Indolenz zu leiden, und so ganz servi, aber servi 
frementi zu sein, wie Alfieri seine Landsleute nannte. 
Aber ebe^, je mehr dieThätigkeit nach aufsen gehemmt ist, 
je ungestörter kann der überwiegende Einflufs der Phan- 
tasie hervortreten, welcher dann sowohl in Staats- als 
Privat -Angelegenheiten uns ein Sandkorn für citien De- 
mant ansehen läfst ^^). Bei der gröfsten geistigen Reg- 
samkeit und Lebendigkeit blieb Properz beständig von 
Tbeilnahme am Staate entfernt, ohne^ wie TibuU, ihm 
entfremdet zu sein. 

Wie bedeutend aber seine geistige Thätigkeit ge- 
wesen, zeigen seine Elegieen, in welchen Gelehrsamkeit, 
metrisches Studium und vollkommene Beherrschung des^ 
Stoffes wahrhaft bewundernswürdig sind. Denn um voil 



93) Wie ganz e!n£acli, ohne Uebertreibang die Sinnes- und 
Handelsweise des Dichters und' besonders der Cynthia geschildert 
ist, wurde mir erst nach Lesung der Memoiren Moore's über Byron 
klar, in welchen die Yenetianerinn Margareta Cogni, nach Raphael'« 
schönem Bäckermädchen, von Byron Fomarina genannt, mit Ausnahme 
der geringern, Bildung das treueste Seitenstück zur Cynthia gicbt* 
Man erinnere sich besonders der Scene, wie sie, die prepot<hte, 
den Lord nach der Wasserfahrt mit den Vf orten empfängt : Ah, cari* 
della Madonna, ze esto il tempo per andar* al Lina? und sage 
noch, Properz male nicht gelreu. — Was TibuU vom Schlagen und 
sonstigen Maltraitiren der Geliebten sagt, ist offenbar ironisch, und 
Heyne halte seine frommen Stofsseufzer tu 1, 6, 6^. sparen können! 
Edel spricht sich Prop. /darüber aas 2, 5, 21 — 26., welche Verse 
nicht, wie man meinte, wörtlich aus Menander übertrugen sind (s. 
auch Meineke Menand. S. 139.), sondern eigene Gesinnung aus- 
sprechen. 

94) Man denke an Charles Nodier und vergleiche das offene Ge- 
sUtndnifs des Dichters 2, 1, 15. 16. — Höchst charakteristisch f6r 
den melancholischen Sinn des Dichters ist 3, 8. 
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i^m exteBmven Yorzoge derselben za schweigen, indem 
Proben allein |nnter den Rdmern zugleich gnomischer 
und epigrammatischer Elegiker war, in der threnodischen 
Elegie aber den Simonides weit fiberträf , so ist rof 
Allem die Art bewundernswürdig, mit welcher er ange- 
eign^ Gelehrsamkeit selbststftndig handhabte. Denn 
mag er ancb sich für einen Nachfolger des Kallimachns 
mid Philetas bekennen, alles bekommt unter seiner Hand 
ein nationales Gepräge, einen individuellen Charakter, 
aber keine Manier, wie sie bei Ovid herrscht. Und dazu 
mnfs man erwägen, dafs Vieles, was jetzt dunkel und 
geschroben erscheint, es damals nicht war, wo der Zeit- 
geist dem Menander, Philetas, Euphorion u. a. Aehn- 
Bchen huldigte.. V/ie sehr er sich in fremde Dinge zu 
▼ersetzen wufste, zeigt seine Beschreibung der indischen 
Sut^h (3, 12, (13.) 15—22.), von der ein Augenzeuge •») 
versichert, dafs sie nicht genauer und anschaulicher von 
Augenzeugen beschrieben werden könnte. Und so durch- 
dringt er allerwärts die Massen der Gelehrsamkeit und 
belebt sie mit seinem dichterischen Creiste. Davon zeugt 
neme Sprache, welche von den Abschreibern und Her- 
ansgebem nn unzähligen Stellen > Terschlimmbessert, 
erst in neuerer Zeit in ihrer ursprünglichen Originali- 
tät, wie ein kostbares Geniälde auf übertnnchter Wand, 
hervorgetreten ist. Ich will nicht von Formen reden, 
me 1, 1, 24., 20, 12., 3, 17, 5., 5, 5, 52., 11, 24 •«), 
oder sonst nipht vorkommenden Wörtern, wie 4, 3, 21*9 
8, 40., 5, 3, 38., 11, 50., sondern erwähne hiejr nur fol- 

Bmde Stellen, welche grammatisch merkwürdig für die 
errschaft des Diditers über die Sprache zeugen, und 
zum Theil in späteren Prosaikern von Florus bis selbst 
zum Hieronymus ihre Bestätigung erhalten, wie: 1, 3, 
16.5 2, 3, 23. d. Gapitolin. Gordian. iun. 17.; 2, ?• 17. 
cL Trebell. Pollio Gallien. 12. und Ruhnken z. Rutil. 
Lup. S. 92. und 186.; 3, 10, 23.; 3, 13, 55. cl. Düker. 
JB. Florus 2, 6, 45. und Prep. 4, 14, 20.; 3, 22, 14.; 25, 

95) Im Gentlemans magazine. Der ansgezeicfanete plastische 
Sinn des Dichters bewShrt sich auch 3, 9, 9— 16. 

96) Ich citire hier imd im Folgenden nach Lachmann's zweiter 
Ausgabe, sonst nach der Ynlgata. Uebrigens yergleiche man zur 
ErgSnznns Obss. ad Pron. c. 2. nnd Vorrede. Was ans als gewisse 
Cormptel erscheint, obgleich ron Lachmann nnd Jakob aufgenommen, 
wie 2, 3, 42, oder hdchst problematisch , wie 8, 12. 5, ist ftber- 
gangen. 
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2.; 4, 10, 32.; 11, 64.; 13, 23. 24; 5, 4, 83^; «, 72.$ 
8, 88.; 11, 39. 40. Vergl. auch über I, 3, 27. Bern- 
bardy Syntax S. 424. Anm., und aber 1, 6, 32. densel- 
ben S« 57« Anm. 

Doch es ist ZSeit, dafs wir wieder einlenken vom 
rein philoloaiscben Gleise und noch das Technische des 
Versbaues kurz berühren. Auch er steht in Würde, 
nicht kleinlicher Künstlichkeit und Mannigfaltigkeit ange- 
messen neben Sprache und Gedanken dt. Ohne hier zu 
sehr in Einzelnheiten einzugehen^ genüge seine Charak- 
terisirung als treuer Abdruck edler, erhabener €k»in- 
nung und Worte. Ein bedeutendes Moment für die 
Würde des Rhythmus ist bei ihm der Ausgang des Pen- 
tameters auf mehr als zweisilbige Worte: 89 4silbig(^ 
9 5 silbige, 32, 3 silbige, 1 1 silbiger, 222 2 silbige unter 
353 Pentametern im ersten Buche, dem gefeiltesten Ton 
allen, am seltensten im letzten Buche ^^), welches gr^s- 
tentheils wenigstens die Jugendgedichte enthält. Auch 
die Homoioteleutie , als der Ersatz für den mangelnden 
Reim, darf hier niclit übergangen werden ®*), welche 
bei Properz im Pentameter zahlreich sich findet, ja tob 
Vielen, wie Ton Bahrdt z. Statins B. 2. S. 397 u. f., als 
von ihm zuerst gebraucht betrachtet wird. Doch hat sie 
TibuU wenigstens an zwei Stellen 1,6.3., 7, 8**—* 
Härte in den Yersen , obgleich diese selbst einen ge- 
wissen feierlichen Parade -Schritt haben, findet sich 
höchst selten; Yerse, wie 2, 23, 11* und 2^ 26, 1., sind 
mit Absicht so gebildet. 



97^ Wo anter 471 Pentametern 463 zweigilbige. Treffend lehrt 
die Differenz zwischen Properzischem und Oyidisehem Yersbaa 
2, 25, 3.: 

Yix unnm potea infelix reqniescera msiiieni. 
wo Broakhnysen nmstellen wollte: 

Yix potes infelix nnum reqaiescere mensem. 
Ganz und gar Ovidlsche Yolabiiiiät gegen Properzische Gravitlt 

98) Die Homoioteleutie yermiltelt den Uebernng rom Parallel 
Hsmns der Hebräer zam Reim der modernen Welt ganz natfirlich 
nnd ohne dafs wir mit Darth n. A. einen so rohen und materiel- 
len Yermittelanes- Punkt annehmen« Uehrigens findet sich anch 
schon bei den Alten ein Tollkommener Reim, welcher, wäre er nicht 
darch Prop. 2, 26, 28. beglaubigt, schon durch den ansdrfickllchen 
Unterschied der Ciceronischen versus similiter cadentes und «imili- 
ter desinentes seine Bestätigung erhielte. Ueher die Propersischen 
Uomoioteleutieen s. Lachm. zu Prop. S. 23 u. f., mehr der dort ge- 
sammelten Beispiele als der aofgesiellten Regel wegen. 
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Die Beransgabe der vier Bucber bat Nobbe (Obss. 
in Prep. carm. spec.^ Leipzig 1818« S. 36 u. f.^- vergL 
mit Laofaoi. Yorr. S. 270 ^^ Allgemeinen richHg 
dabin bestimmt^ dafe B. 1. nicht vor 725» , B. 2. nioht 
vor 730., B. 3. nicht yor 733« und B. 4 nadi 738. her- 
ausgegeben sei. lieber den inneren Zusammenhang der^ 
selben s. m. Vorr- S. 8. u. f. »»). 

Betrachtet man das jogendliche Alter, in welchem 
der Dichter starb, das mühsame Studium, welches seinct 
Verse erforderten, und ihre dennoch bedeutende Anzahl, 
6ü ist schwer zu glauben, dafs eine erhebliche Men^ 
verloren gegangen sei. Daus Lücken sich finden, 
bezweifelt Niemand, auch Interpolationen fehlen wol 
nicht ^^^); doch sind die letzteren ans leicht zu ent-» 
deckenden Gründen nicht zahlreich, die erstem kp .a 
man, erwägt man die yermöge des lebhaften feurigen 
Geistes des Properz häufig schwierige und nur schein- 
bar unterbrochene Gedankenreihe, auf sehr wenige, viel- 
leicht 6 — 8, reduciren. Es fuhrt mich aber dieser Ge- 
genstand schliefsUcrfi zu der von Lachtnann zuerst ge- 
machten, dann von Jakob und Weber im Corpus poett« 
Latt. angenommenen Eintheilung in fünf Bücher, statt 
der üblichen, von den Handschriften gegebenen Zahl 
vier.: Meines Wissens hat Lachmann sich nur in der 
yorr. S. 20* u. f. darüber ausgesprochen und Niemaud 
hat zu den von ihm aligeführten 5 Gründen neue hin- 
angefügt. Was die drei ersten, auf FulgeatiUs und Ser- 
vius Autorität sich stützenden Argumente betrifft, so 
bat Laehmanu ihre Widerlegung gleich selbst beige- 
fügt ^^'). Wichtiger ist der folgende aus Of. Trist. 

99) Was dort S, 11. über iliis St^^ B. ge^a^t ist and «och Wekherl's 
Bairall (S, 8 AO gefunden li^it, l^^'ätiULi:! »iSbl mir immer mehr. Jene 
in^tliologhch-iiJsLort^dieD Gii]ieJ]t%sdxt^iaeD mit den Worten 4, 1» 
1^.: Tum tibi p>inca sun dt^ cunnine dictat Anollo bezeichnet zu 
sein. Ver;:l; y. 135. Durcliaus Mliiveicl*etid vom rroperzischen Style 
und nur ah Jupndjtrodukle ('rLJHtbiU', sind Verse wie 4, 2, 57., wo 
uiau urvwillkührlieli äu den üorazi^i hen Soccos erinnert wird. 

mO) WiJtilc^t ist \veriij;stens ih\& von mir c. 1. der Obsenra- 
liniitfii Gt^gagle Tiüi^li iiklij, ^<'!>jNii;l üb» r von Hofmann Perlkamp 
Bibb er, nov» V,, 1. WVnM icb uhhl si hr irre, mofs man auch 4, 
1, t>i — 64 iür uitei^[>oU['^ aus v* l'Z^ u. f. halten. Abgesehen yoq 
der anätdr<(ii;4*it Wit'df^rbulLiii^ m deinä(;lben Gedichte,, ist romanos 
X'^ltlmocbus äclii ^ri^mniallscli, über ^vinig poetisch und vollends 
Properzisch gesagt ; auch d;iü ingt^nio iß u res aestimet ille meo klingt 
wutiderliclj. 

101) \\:r^\ mtitie \>i"iv S, 22. u* 1'. and Broukhuysen za Tibull 
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% Ml. geuoininene Grund, indem in dieser Stelle dem 
Proper» Vorschriften und Regeln, Gaffen zu täuschen, 
beigel^ werden, leb will nicht darauf Gewicht legen, 
idafs mm Oyid's Worte allenfalls auf 3, 2, 49. 50. be* 
ciefa.en könne, sondern gebe nur zu bedenken, dafs Övid 
apologetisch- rhetorisch schreibt, wie später Appuleius und 
AuBOsif», inan, also das, wai^ ^r zur Beschönigung seiner 
selbst Torbringt, nicht zu genau nehmen darf; dafs fer- 
ner ans dem nämlichen Grunde das eadeni nicht so stark 
KB nrgiren ist, und dais endlich nicht zu übersehe^ wie 
er den Tibidl mit weit mehr Worten und Torangestellt 
fär sich anfuhrt, dagegen Properz mehr beiläufig. Und 
wir können nicht glanben, dafs der Letztere, so wie er 
uns erscheint, und nach d&i 2^ 6. ausgesprochenen Ge- 
siniiungen, je etwas schrieb, was wie so manche tibul- 
lische Stelle^ den armen Ovid entschuldigen konnte. 
Endlich fuhrt Lachmann die berühmte Stelle an 2, 12, 
(10), 25. wo dmr Dichter für hinreichend hält, drei 
Bücher Elegieen geschrieben en haben. Ich denke, dafs 
Soaligser am einfachsten und rkhtigsten, und ähnlich vor 
ihm schon Beroald, diese Stelle so erklärt, der Dichter 
wünsche noch eins zu vollenden. Dafür spricht der Con* 
junctiv si^t, dafür das Epigramm TOr Ovid's Amorea: 

Qui modo Nasonis fiieramus quinque llbelli 
Tres sumus: hoc illi praetulit auctor opus. 

welches zeigt, wie inan die Dreiheit liebte, dafür so 
manche Stelle allerer Dichter, wo die Zahl drei als 
der geläufige Ausdruck für eine nnbestimmte mälsige 
Chr^iäe erscheint. 

Es könnte noch Manches gegen jene Eintheilmig 
angeführt werden, wie z. B., dafs 2, 10, 8 (3, 1, 8) offen- 
bar auf Buch 1. sich bezieht; doch so viel bleibt gewifs, 
zerreifeeu wir das zweite Buch, so zerstören wir zu- 
gleidt den innem Organismus, welcher unverkennbar in 
den drei ersten der Cynthia dem Sinne und Geiste nach 
geweihten Büchern waltet, und wird dieser innere Orga- 
nismus ^^^)y wie er es wol mufs, anerkannt, so mögte 



1, 9, 26. ; daher finde ich auch Diomedes Notiz III., 6. nicht so wän- 
de rbap wie Bernhardy R. Liiteraturg. S. 240. 

102) Vergl. besonders 3, 24 , welche Elegie offenbar der Schlafs- 
stein aller vorigen ist. Die Philosophie, die mees bona, sollte ihn 
aotnelimen and beruhigen, doch bald kam ein sicherer Tröster. 
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eBy bei dem strengen Halten des Altertlianis anibestfannite 
Zahlen für beiätimnite Yerhältnisse, gefährlich sein^ eine 
Zahl zu verdrängen, welche so gebräuchlich nnd eine 
in Elegieen mit Ausnahme der des Gallns so wenig 
gangbare dafür an die Stelle zn setzen. Denn dafe das 
vierte Bach, die ersten und letzten Produkte des Dich- 
ters enthaltend, abgesonderfdastehe imd auch wahrschein- 
lich erst nach dem Tode des Properz gesammelt imd 
herausgegeben sei, ist wol jetzt allgemein an^kannt. 

Wenn aber in unserer Zeit CU>ethe sich durch Properz 
begeistert fühlte nnd so den Dichter reichlich für die 
Verkennung nnd kalte Bewunderung eines gvofsen Thei- 
les der Mit- und Nachwelt entschädigte ^^'), so darf 
daraus kein Schlufs auf die Aehnlichkeit Beider als Ele^fi- 
ker gemacht werden« Goethe's UniTersimtät, auch in die- 
sen römischen Elegieen, verstattet keine einseitige Yer- 
S^leichuBg: doch unverkennbar ist in ihnen neben Tibnl- 
ischer, überhaupt deutscher zusagender Innigkeit, Ovi- 
dische spielende Leichtigkeit und Horazische Reflexion; 
an Properz erinnert das la*äftige Selbstbewulstiei% wel- 
ebes nirgends ganz versdiwindet 



Capitel VI. 

Ovidius nnd die übrigen Elegiker« 

Ovidius reiches äuiseres Leben, seine Yerhältaisse 
und Umgebungen zi^ schildern^ dazu würde nach den 
Massen, welche von Massen aufgeschicbtet sind, ein 
eigener Band nöthig sein, und vor Allem bedürfte es da- 
zu eines kritischen Textes, welcher bis jetzt von Ovi- 
dkis Werken fehlt Wir beschränken uns also hier auf 
die Untersuchung: Welchen Platz nimmt er unter den 
erotischen Dichtem ein? • 

Was Macchiaveirs Buch vom Fürsten in der Staats- 
wissenschaft ist, ist Ovid's ars amandi in unserer Littera- 
tur« Wie jenes das Produkt und somit der .Culmina- 



103) Unter den wenigen Geistern des MitlelaJters. welche anfser- 
halb Italien ansem Dichter hoch und in Ehren hielten, steht G. 
BachsMoi oben an. S. Badik Lat Dichter 2. S. 241. 
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tioiMtpinikt einer dmrdi und darch Terdoirbenen Zeit war, 
80 dieses; wie jenes lange mißverstanden und verkannt 
wurde, so dieses noch; wie der florentiniscbe Staats- 
seoretair vielleicht unschuldig die Strafe der Verbrechen 
smner Zdt litt, so der l'ömische Ritter. 

Indem wir zuerst uns dem Gesagten zufol^ zu der 
Kunst zu lieben wenden, so erblicken wir in ihr, 
was tausend Memoiren der Zeiten Ludwigs XIY. und 
dw R^entschaft als Einzelnheitcn und zur Charakte« 
risirung von Individuen erzählen, in ein System, eine 
Theorie mit Abstractioa von allen Persönlichkeiten ge- 
bracht. Er ist der erste und einzige römische Dichter, 
welchem sieh die Liebe ganz thecnretisch und objectiv 
darstellte, und sein Einfluis auf alle Zeiten ist daher, wie 
dar des Macchiavell, unberechenbar gewesen. Und zwar 
stellt er eine Liebe dar, wie sie nach dem im dritten und 
vierten Ci^itel Entwickelten nothwendig sich gestalten 
mufste, eine Liebe, welche, erwachsen und wurzelnd auf 
sinnlichen, materiellen* Interessen, ^^leitet wanl vom Ver* 
Stande und nur flüchtige Buhlschaft ist. Denn eine gesunde, 
allmählich reifende Crefühlsentwickelung hatten djle Römer 
nie gekannt Der Werth aber, welchen jene Bücher 
ewig behaupten werden, besteht neben der geistvollen 
Form in einer unnachahmlichtiefen und richtigen Auf* 
fiussuug des weiblich^i Charakters von gewöhnlichem 
Schlage, welcher so allseitig aufgefafst ist, dafs wesent- 
lich bis jetzt Nichts nachgetragen ist. Nicht die Liebe 
will Ovid schildern, wie bei Properz, ein Aufgehen und 
LehMt in der Geliebten, nicht die treuherzige, derbe 
Anhänglichkeit des CatuU, nicht einmal das nerzliche, 
aber egoistische Anschmiegen des Tibull, sondern seine 
Liebe ist die klügelnde, eroberungssüchtige jeder ver* 
derbten Zeit. Daher das psychologisch unübertreffliche 
Ausmalen aller weiUichea Schwächen, und wie oft auch 
der Vergleich des weiblichen Herzens mit einer Festung 

Eemifsbraucht ist, hier pafst er: Ovid lieferte eine voU- 
ommene erotische Strategetik. Doch eben hierin ist 
die Yerfheidigung gegen Anschuldigung der Unsittlich- 
keit zu suchen. Nicht subjective Ünsittlichkeit, die der 
Zeit ist es, welche ihr Repräsentant schildert; er be- 
kennt sich freilich zu einem Geistesgenossen seiner Zeit, 
aber er geht nicht wie Schriftsteller unserer Tage auf 
Verbreitung seichter, laxer Moral, auf Haschen nach 
suis candirten Zoten, aus, er unternimmt es nicht, in 
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der fluofai^firdigfiten, elendesten aller Künste^ der Ver* 
führung und Ermordung weiblicb^ Unschuld, zu unter* 
richten; er hat nicht die eiserne Stirn heutiger Romano 
8elireibep und 'Roman- Schreiberinnen, ein^n so jämtner« 
liehen, dem unverantwortlichstem Egoismus angebdreii» 
den Triumph wohlgeföllig zu schildern und mit guten 
Herzen, Geldbeuteln und ähnlichen schönen Dingen auai> 
Bus^aflBren }^^). Nichts von allem dem ist bei Ovid» 
Bei ihm setzen sich Liebender und Geliebte wie zu eiwnr 
Sehaohparthie hin; dafs sie spielen wollen, darüber sind 
sie einig, nur wer den andern zuerst matt macht, ww 
zuerst eine Bldfse entdeckt, darauf kommt es an. Aus* 
druck lieh erklärt der Dichter im Eingange, er schreibe 
för Arme, welche nidit mit Gelde die Gunst der Sebtf- 
neu erkaufen könnten, sondern es mit Geist und Sdilau«^ 
heit thmi miifsten; er Btellt also ein Spiel des Witzes 
und der Habsucht auf, in welchem sich der Ge»t als 
Sieger bewährt, und das ist die poetische Idee ties Ge* 
dfchtes. Wie ^rofs aber die (M)jcctivttät gewesen, 
in welcher der Dichter seinen Gegenstand hielt, zeigen 
die r e m e d i a a m o r i s , dies wie jenes in reiferm Aker ge- 
schrieben. Sie olfen baren die vollkommene Meister- 
tichaft des Dichters über seinen Stoff, welchen er mit 
kalt prüfendem Verstände und leichter Ironie handhabte, 
und lehren leicht, wie bei so grauer Theorie' der gol- 
dene Baum des Lehens. längst verdorrt sei. — Selbst in 
den Büohern, Tvekhe die Liebe zur Corinna in anmuthig 
zerstreueten, baut durch einander geworfenen Bildern 
darsteilen, ist nicht zu verkennen, wie Ovid eben mir 
einen Gennfs sucht, dessen Vorübergehen ihm gewifs ist, 
welchen er aber im Bewufstsein seiner Yergänglicbkeit 
iRöglichst reizend zu machen sucht. Wer die Corinna 
war, wäre jetzt, da selbst die Mitwelt es grofsenlheifs 
nicht wufste '^^), zu untersuchen unnntz; geistreiche 
Frivolität und freies Leben reihen sie der Cjnthim, Les- 



104) Jean Paul, dessen schöne Seele zeitlebens an den Wanden 
blutete, welche ihr das Bewufstsein menschlicher Schwäche und 
SGndhafdfkeit geschlagen hatte, hat den unverantwortlichen Leicht- 
«rän und den Flach der Sünde, welche immer ^vie^r Sünde ge- 
bSrcn mnTs, in obiger Beziehung mit glühenden Farben im Titan 
gezeichnet 

105) S. Wasson z. J. 732. a. u. c. IV. Woher Spohn hei Hejne 
Arsum. Virg. Ecl. X. weifs, sie habe C3rnara (doch auch ein er- 
dicTitder Namel) geheifseu, gestehe ich nickt zu wissen. 
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bia u. A; würdig an. In ihrem gegeDMitigen Verhält- 
nisse ist übrigens durdians keine Tiefe, keine innere 
Abhängigkeit nnd Yerbindang, sondern echt weltmän- 
nisch frei und selbstbewufst geniefsen sie unbekümmert 
vom die Zukunft den Augenblick der Gegenwart. 

Weniger gelungen als diese drei Werke kann 
man des Dichters Heroiden nennen. Die Manier des 
Ovid eignete sich durchaus nicht zu der nothwendigen 
Simplicität und Schmucklosigkeit. In Schilderung der 
Gegenwart sind jene sinnreichen Antithesen, jei^ feine 

Siychologische Zergliederung der Gedanken und Ge- 
hle wohl angebracht, doch nicht bei homerischen Zu- 
ständen, welche in ihrer Schilderung eine Naivität ver- 
langen, deren Erkünstelung mifsfällt. An jene drei, 
Tibull, Properz, Ovid, sc^iefsen sich mit mehr oder 
weniger Berühmtheit an: 

Domitius Marsus, der Sänger der fiisca Melae- 
nis^ ein lieblicher Dichter, wenigstens nach den Versen 
auf TibulFs Tod zu schliefsen.. Ueber ihn hat Weidievt 
genügend gehandelt. Ob aber ein ganzes Buch Ge- 
dichte den Namen Melaenis geführt habe, wie er und 
Burm. zu Prep. S. I. meinen, ist ungewifs^ 

Cornelius Gallus, nach Quintilians Ausspruche 
dorior. ^ Sein Leben und Tod ist bekannt. S. Vofs zu 
Virg. Ecl. 6, 64. Baumgarten -Crusius Clav. Suet Er 
besang die Ljcoris, welche als Tänzerinn Cytheris hiefs; 
der eigentliche Name war Voluninia. S. Spohn a. a. 
O. Nach Servius und Dpnatus waren es vier Büdwr Ele- 

e*een, welche er geschrieben. Da er Bewunderer und 
ebersetzer des Euphorion war, so läfst sich Härte, 
Schwulst und Ueppigkeit in seinen übrigens hocfage- 
feierten Liedern vermuthen. 

Terentius Varro, aus Atax, mit wenig produk- 
tiver Phantasie, aber Sprachkünstler, schrieb Elegieen, 
die Leucadia verherrlicliend: S. Wernsdorf, P. L. M. 
V. p. 1385 u. f. 

C« Valgins Bufus, Freund des Horatius, besang 
in threnodischen Elegieen den Knaben Mjstes. S. 
Weichert. 

Ticidas, zügelloser Dichter, feierte mit Memmius 
zugleich die Perilla, nach Appuleius eigentlich Metella 
helfsend. S. Ov. Trist. 2, 433. ^^•) und oben Cap. 4. 

106) Diese Siellef und epp« ex Ponto 4, 16, sind die klassischen 
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Tu soll 89 vkht vfie Heinmis will, Fmcus, besang 
die Phyllis, Ov. cpp. ex. P. 4, ICL 20« Appul. de Ortho- 
gr. p. 7* 4- 15. ed. Osann, welcher mit Unrecht zu 
Kweifelti scheint, ob jene PhjIIis wirklich Geliebte des 
Tiiscus oder die häufig besungene thraoische Phyllis war. 
Auf das Erstere weist wenigstens das suus bei beiden 
Gewährsmännern hin. 

Julius Florus, Von dem ausführlicher Weichert 
spricht; de Titio Septimio p. S. 366» u^ f. scheint we- 
gen Horat. Br. 1, 3> 24: seu condis amabile carmen, 
hierher zu gehören, wie schon Casaubonns sähe de 
Satyr. B. S. 230« und vor ihm der Scholiast des Cru- 
quios. 

Cassius von Parma, dessen opuscula Horoz er- 
wähnt, Br. I, 4, 3« Von dem Dichter selbst s. Schmiß 
Anm. zu der angeführten Stelle des Horaz. Waß aber 
hier die opuscula betrifft, so sagt Acron: Hie aliquot 
generibus stilum excercuit, inter quae opera elegiaca et 

SMgrammata eins laudantur, womit zu yergleicben der 
ruquianus zu Sat. 1, 10, 62. Wort und Zusammen- 
hang sprechen allerdings dafür, opuscula von eipzelnen 
kleinen Elegieen und erotischen Gedichten zu nehmen, 
uod will man von dieser in sich begründeten Erklärung 
abweichen,^ so ist maafsloser Willkühr die Schranke ge- 
öffnet, was ftidi auch schon in der Erfahrung bewiesen. 
Denn Wemsdorf B. 2* S. 262* will wegen des dort be- 
findlichen, dem Cassius untergeschobenen Gedichtes Or- 
pheus Idyllen unt^r opuscula verstehen, Huschke in der 



för die Geschichte der roqnischen erotischen Poesie. Am letztem 
Orte V. 15., coniicirt Heinse Thymelen für Troezeoa, 00 dafs der 
dort ermähnte, bekannte Ueroidendlchter Sabinns-anch den ero- 
tischen Elegieendichlem beizuzählen Tvüre. Yoft de poet Lat. p. 33L 
erwähnt anch der Lesart Trisenen, welche sich ebenfalls bei Appu- 
leins §. 19. findet, wo es heifst: Sabinus in Trisene. Doch ist mir 
diese Lcsürt bedenklich, da sie leicht aus der im Abend- nnd Mor- 
genlande herrschenden Neigung znm Ithacismns und der gangl^aren 
Vertaaschnng das z bei den Römern hervoi^ehen konnte. .Troezen 
konnte ja ein Gedicht wie Zmyma des Cinna sein, mit dem es auch 
in Hinsicht seiner Mühseligkeit Aehnlichkeit gehabt zu haben scheint; 
der. Zusatz suam ist wenigstens nicht entgegen. — Eben so wenig 
mag ich hier den Calpnrnins Piso nennen, indem bei Plin. Br. 
5, 17, % «ach der Prager Codex mehr^die seit Aldos anfeenommene 
Lesart Ku%uQr»gMfiw¥ als das yon Weichert a. a. O. S. &. verthei- 
diste ig<monufynof zn schützen scheint. — Den Dichter Ticidas 
haben wir hier nicht sowohl der Zeit, in welcher er lebte, wegen, 
sondern als Elegiker noch einmal «ufgefülirt 
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Leipziger Litt. -Ztg. 1825. n. 237* gar consequent durch- 
geführte Liebeshändel. 

C. Proculus, vonOvid epp. exP. 3, 16, 32. als Nach* 
ahmer des Callimachus genannt, als Verfasser der Lyde^ 
einer Sammlung erotischer Elegieen bei Appul. de orthogr. 
p. 4. f. 4. und §• 43. wo es heifst: O. Proculus Antima- 
c h n m sequutus in opere quod de Lyde et ipse habet centum 
et quadraginta elegorum libris; unde latus Callima- 
chus etc. Bei dem jedenfalls problematischen Ansehen 
des Appuleius kann uns die Ovidische Notiz allein sicher 
erscheinen, und wunderbar ist es immer, wenn Proculus, 
wie Osann S. 22—26. will, neben 140 (i) Büchern im 
Antimacheischen Sinne und Tone noch em so bedeuten- 
der Nachahmer des Callimachus gewesen wäre. Ohne 
Osann's Anmerkung hier genauer zu prüfen, genüge, 
auf ein Versehen aufmerksam zu machen. Catulls (ep. 
95.) oben schon angezogene Worte: At populus tumido 
gaudeat Antimacho, bezieht Osann auf unsern Proculus, 
was, abgesehen Ton allem Uebrigen, ein starker Anachro- 
nismus ist. Denn Ovid nennt a. a. O. nur seine Zeit- 
- genossen im engsten Sinne des Wortes (y. 4.)) und kei- 
ner ist genannt, dessen Blüthezelt nur unter Cäsar fiele, 
geschweige denn noch früher; nach Osann's Erklärung 
müfste aber Proculus schon um 760 jene 140 Bücher 
jgeschrieben und heransgeffeben haben. 

M. Fontanus, bei Ovid a. a. O. v. 35. als Dar- 
steller der Liebe zwischen Naiaden und Satyrn einge- 
führt. Bei Appuleius f. 42/ (s. auch §. 5.) wird ein 
drittiBs Buch dieser nympharum satyrorumque amores 
erwähnt ^^'^). 

J. Montanas, bei Ovid ä. a. O. 11., Appuleius 
§• 19. u. A. erwähnt, mittelmäfsiger elegischer Dichter. 
H. Vofs de p. L. S. 36. und Heyne zu Donatus Leben 
des Virgil §. 44. 

Ponticus, Freund des Propertius, bekannt als 
epischer Dichter. S. Vofs S. 34. 35., doch als eroti- 
scher von Properz 1, 9. genannt. 

Capella «<»»), bei Ovid v.36. als elegischer Dich- 
ter genannt. 



106) Derselbe Appaleias §. 4. citirt eines Sextos Gracchus Über 
amorom, ron dem wir aber im eigentlichsten Sinne des Wortes gar 
ntehts wissen. 

107) Der bei Orid y, 24. erwähnte Kariös „scripti dezter in 
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So weit eretreckt sich der Ovidisohe, Tom Dichter 
selbst namhaft gemachte Dicbterkreis, welchem wir 
noch diejenigen anschliefsen, die, der Zeit und dichte- 
rischen Individualität nach, in das erste Jahrhundert n* 
Ch« 6. gehören. Und zwar ist hier vor allen 

Yirgilius zn erwähnen, als der, in welchem das 
Element der Sentimentalität sich am aelbstständig« 
sten durchgebildet hat. Sentimentalität ist bei Tibull und 
Properz, aber rein subjectrv erscheinend; bei Ovid wird sie 
immer durch das überwiegende dialektische Moment ge«» 
trübt^ bei Yirgil entwickelt sie sich vollständig nach 
Innen und Aufsen in psychologisch meisterhafter Dar- 
stellung. Hin nnd wieder blickt die alte Simplicität hin- 
durch, wie in neuern Komödien noch zuweilen der 
verbannte Hanswurst durchspukte, so z. B. v. 327* (denn 
dafs vom vierten Buche der Aeneis hier nur die Rede 
sein kann, braucht wol kaum erinnert zu werden), wo 
ein echt sentimentaler und millionenmal seitdem breit ge- 
tretener Gedanke in seiner antiken Form ausgesprocben 
uns hier pnwillköhrllch ein Lächeln abnöthigt. Was 
uns Werther'sLeiden sind und bleiben werden, waren den 
Römern der virgiliscben Dido Schicksale, und schwerlich 
hatten die Griechen je ein Werk, das diesen beiden an 
d^e Seite gesetzt werden konnte. Sie sind Produkte 
von ruhig, klar und tief blickenden, in vollkommenster 
Harmonie denkenden und fühlenden Geistern. 

Horatius, in geistiger Hinsicht dem Ovid und 
Tibull verwandt, doch männlich kräftiger als Beide und 
universellen hat wol, verfolgt man den Stufengang sei- 
ner Entwickelung von Sat. 1, 2«, dem Zeugnifs der auf- 
brausenden Jugendlichkeit, bis zu den letzten Büchern 
der Oden, unverrückt den Satz im Auge gehabt : ''J^cd 
Ti}y AatSa^ äXX ovx ix^fiai^ ohne gerade zu der em- 
pörenden Abstraction mancher Philosophen aus der 
«;hule des Urhebers dieser Worte gekommen zu sein. 
In seinen erotischen Oden herrscht eine gewisse Yer- 
Standesinnigkeit, das Wohlwollen eines gesetzten Man« 
nes^ aber nie leidenschaftliches, übermannendes Gefühl; 



omne genns*' ist gewib der Rhetor Marias, wie schon Gyraldas de 
poet IV. S. 170. meinte. Wie eng Rhetorik oiid Poesie yerbnnden 

gewesen, ist schon oben er^i'ühnt; die ihm von Ovid nachgerllhnita 
igenschaft (er war also auch wahrscheinlich Erotiker nebenher) 
spricht aach daför. 
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ilfPl^ben' Sekärfe und Bitterkeit, anclr leise Iro;iie i®^), 
imaier aber selbstbewufste Ueberlegenlieit 

Asinius Gallus, Schwiegersohn des Agrippa, 
soll einen Knaben,. Hippolytus^ besungen haben nach L. 
Gyraldus diaL VIIL Ö. 316. Doch woher er diese No- 
tiz habe, läfst Gyraldus ganz unbestimmt, obgleich ier 
hinzusetzt: in quem (den Knaben nämlich) et ipsius car*- 
inina leguntur. Schon Vofs de p; L. S^ 37. scheint .mit 
Recht zu zweifeln, ob er überhaupt Dichter gewesen, 
und das, was Gesner zu Plin. Br. 7, 4, 4 über ihn bei'^ 
bringt, läfst uns den etwaigen Verlust derselben i^icW; 
bedauern. 

Lentulus Gätulicus, der jüngere, feierte die 
Cesennia, ob in Elegieen oder in anderm Yersmaafse, 
ist ungewifs. Nach Martial, Vorred© zum ersten & der 
Epigramme, sollte man das Letztere yermuthen. Die ihn 
betreifenden Stellen hat Lipsius gesammelt zu Tac 
AnnaL 4, 44. 

Sentius Augurinus, der Nachahmer des CatuU 
und Calvus, ist schon oben aus Plin. Br. 4, 27. erwähnt^ 
er scheint einer der bedeutendsten Dichter jener Zeit 
gewesen zu sein. 

Passienus Paullus, bei Plin. Br, 6, 15., ver- 
dient hier einen Platz als Verwandter und Nachahmer 
des Propertius. 

Voconius Victor, von dem Plin. Br. 2, 13. und 
weiter Vofs de p. L. S. 49. spricht, war sehr wahrschein- 
lich ein üp|»g schwülstiger Dichter, wie man wenigstens 
aus dem Geschmacke des Hadrian schliefsen darf, wel- 
cher ihm seine Hochachtung auch durch eine Grab- 
schrifk * * ®) bewies. 

109) Diese letztere ist wie gewöhnlich oft verkannt, i. B. Ocl. 
2, 4, mit welchem Gedichte unsers Hölty treuherzig naives Lied, 
obgleich er es selbst als Nachahmung ausgab, gar keine Aehnlich- 
keit hat. Ich würde dieser Odie hier weiter gar nicht erwähnt ha- 
ben, wenn nicht auch Eichstädt es kürzlich lur nothwendig gehal- 
ten hätte, auf das Ironische in derselben aufmerksam zu machen, 
was das häufige Verkennen desselben (man denke allein an die 
Hunderte von Rectoren, die ihren Horaz IMitscherlichio duce inler- 
pretiren) ebenfalls zu beweisen scheint. 

110) Lascivus versu, raente pudicus erat, hiefs sie, nachgehil 
det den vielfach gemifsbrauchten Versen des Calull 16.: 

Nam castum esse decet pium poetam 
Ipsum, versiculos nihil necesse est. 
Auch Bemhardj S. 161. sieht mehr in diesen Worten, als darin liegt. 
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Nerv 8 9 der Kaiser^ als üppiger Dichter bei FKn. 
5, 3, 5. genannt, war, wie es nacu Martial 8, 70. scheint, 
Elegik^r, obgleich ich das letzte Distichon dieses Epi- 
gramms nicht zu verstehen bekenne. 

Aruntius Stella, Gönner des Statins, besang die 
Taube seiner Yiolantilla, wie Catull den Spatz der Les- 
bia. Man sollte billig glauben, dafs diefs nicht im ele« 
gischen Metrum geschehen sei, aber fiir das Gegentheil 
spricht der Ausdruck deflere (Stat Sily. 1, 2^ 102., Mar- 
tial 1^ 8* 7y 14.) und noch weit mehr die Einrohrang 
der Elegie, als Person, bei Stat a. a, O. 7. 252. * * *)• 

Lucanus, die Argentaria besingend nach Bidon« 
Apollin. Br. 2y 10. s. f. ^^^). Auch Plinins Br. 5, 3« 

Catull verwahrt sich nar gegen solche, die einen übereilten Schlafs 
Tom Gedachten and Dargestellten auf das Seiende machten, and be- 
dient sich darin, dünkt ans, seines guten Rechtes. . 

111) Diese Yiolantilla Avarde von Stella anter dem Namen lan- 
ihis and von Statins Silv. 1, 2, 197. als Asteris gefeiert« Die Be- 
deatung dieser Namen ist von Hnschke gelehrt erifiatert in den Anal, 
er. S. S03^^7.; aber falsch ist das Argument, welches er ans die- 
sem Beispiele ^egen die oben angeführte Regel über Quantität und 
Silbenzahl fingirter Namen gezogen hat. Auf Weichert's Einwurf 
gegen Huschke, dafs die Zeit, in welcher Stella gelebt, eine spStere 
und nicht in den Bereich des Augusteischen Dicbterkreises gehü- 
rende sei, ist schon oben verwiesen. Der Wichtigkeit der Sache 
gemäfs füge ich noch Folgendes hinzu: 1) Wissen wir wenigstens 
nicht ganz bestimmt, ob StcUa den Namen lanthis in Elesieen ge- 
brauchte, und nur von diesen gilt jene Regel unabSnderlieh. 2) Er 
heirathete die Yiolantilla; sie stand also in ganz andern Yerhiltnis- 
sen zu ihm, als die Lesbia, Delia zu Catall, Tibull u. s. w. ^ 3) Die 
Glaphyre in den Yersen des Augnstus bei Martial 11, 20. ist weder 
Cleopatra noch Cvtheris, sondern die Mutter des Archelaus von Cappa- 
docien, welche Ulaphyre genannt wird bei Dio C. 49, 32. Zu ver- 
wundern ist, dafs Huschke bei seiner genauen Bekanntschaft mit der 
filteren Philologie es ganz übersah, wie diefs schon Rüthers YY. 
LL. 2, 14 dargelhan hat. Ob aber Glaphvre wirklicher Name war 
oder nur Ekelname von yXwpoi (beinahe wie Caballina A, L. 3, 171.) 
gebildet, will ich nicht entscheiden. — Auch Spohn hat nicht an jene 
Regel geglaubt, wie manche Andeutungen in seinen Schriften and 
die oben erwUhnte Angabe, Cynara habe Corinna geheifsen, uns über- 
zeugen. 

112^ Pa diese Stelle nebst der des Appuleins in der Apologie 
nnd den beiden des Ovid zu den klassischen Stellen über erotische 
Poesie der Römer gehört, so niöse sie bei der Seltenheit von JBxen- 
plaren des Sidonius hier ihren Platz finden: Certe si praeter rem 
oratoriam contubemio feminarum poelicum ingenium et oris tui limam 
frequentium studiomm cotibos expolitam quereris obtundi, reminiscere, 

2uod saepe versnm Corinna cum suo Nasone complevit, Lesbia. com 
latullo, Cesennia cam Getalico, Cynthia cum Propertio, Delia com 
TibuUo. . ' 
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wo er die erotisch -lasciveii Dichter aufisählh erwähnt 
seiner (§• 5*) wenigstens nach der Prager Efandschrift 
und dem Parisinus B«, aus denen Titze mit Recht sei- 
Ujen Namen in den Text aufgenommen hat. Der Name 
Argentaria^ gebildet nach der Analogie von Nonaria bei 
Persius Sah 1. zu Ende, und Quadrantaria bei Cic« p, CoeL 
26« läfst beinahe yermuthen^ dafs der Ton seiner ero« 
tischen Lieder kein i>esonders zarter, ehrerbietiger ge- 
wesen sei, zu welcher Yermuthung uns auch die Phar* 
salia desselben Dichters berechtigt. 

Sulpicia 1^'), besang ihre und des Gatten Cale- 
niis Liebe, welche Lieder Martial 10, 35* als keusch 
und dabei doch üppig rühmt. Dieses auf den ersten 
Anblick barock erscheinende Urtheil ist höchst treifend. 
Denn ohne die vielfach verschiedenen Meinungen über 
die Sulpicia zu berühren, so lassen sich doch alle 
oder die meisten (s. bei Broukh. zu Tibull 4, 2, 1« 
Wemsd. P. L. M. 3. S. LX. f.) dahin vereinigen, dafs 
der Sulpicia eine tüchtige Gesinnung nicht abgesprochen 
werden kann, wohl aber poetischer Geist und Feinheit. 
In der Satire sowohl, als in dem erotischen Fragmente 
bei dem Scholiasten zu Juvenal, Sat 6,536« (s. Wemsd. 
3. S. 96*) zeigt sich Derbheit, hausbackenes Wesen und 
neben aller Ungenirtheit eine gewissse Trockenheit, 
durch welche Lüsternheit ausgeschlossen wird. Doch 
wie die Reden des Volkes und der Aerzte über Ge- 
schlechts -Verhältnisse bei aller Freiheit von Frivolität, 
jndem nur die physische Seite derselben aufgefeifst wird, 
^reichlichen Stoff fiir eine unkeusche Phantasie enthal- 
ten, so scheinen in den Gedichten der Sulpicia Dinge, 
welche man mit einem Schleier bedeckt und nur ahnen 
läfst. mit der Naivität roher Menschen erzählt und so 
unwillkührlich reichliche Nahrung zum Kitzel lüsterner 
Phantasie gegeben zu sein. ^ Von der tibuUiscben Sul- 
l^ia war sie entfernt wie die Poesie von der Prosa. 

Parthenius, Freund des Cornelius Gallus, wel- 



Uä) ßemerkenswerth und der Tendenz dieser BlStter nicht 
fremd ist die Wahrnehmung, dafs Sulpicia und Eucheria die einzi- 

fen römischen Dichterinnen sind, von denen uns etwas übrig ist. 
Jod wenn wir mit Ertheilung dieses PrSdicates nicht so verschwen- 
derisch wie 'Broukhujsen sind, welcher die Hostia als Dichterinn 
aufstellte, so mögte die Zahl der römischen Dichterinnen überhaupt 
sehr gering sein, und auch dies zum Beweise^ unserer Ansicht fou dem 
durchgehends Yerständigen der römischen Institutionen dienen. 

6 
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ebem er seine iQcouxä na&yjfuxta widmete und Lehrer 
des Yirgilias, verdient hier ebenfalls als ein eingebür- 
gerter Römer seinen Platz. Er schrieb eine Elegie an 
die Yenns und drei Bücher Elegieen zum Andenken sei- - 
ner Gattinn Arete. Aufser Passow im Corpus eroticor« 
Gr. B. 1. s. L. Gyraldus dial. 3. S. 128. un4 Schoell Gr. 
Litt. -Gesch. 2. S. 568. f. 

Was sonst noch Elegiker und erotische, lyrische 
Dichter anbetrifft, so liefse sich aus Plinius, Martial, 
Apoliinaris u. A. noch ^ine lange Reihe Dichter des 
ersten Jahrhunderts n. Chr. geben; doch was nützte eine 
dürre Nomenklatur von Leuten, welche längst der Ver- 
gessenheit anheim gefallen sind? Die Elegie nach Augu- 
stus lebte nur ein Scheinleben; es war Mode, Elegieen 
zu schreiben, aber wie sie schnell entstanden, so ver- 
^gingen sie spurlos. Ihr Charakter war wässerige. De- 
cenz, besonders seit Aussterben des Cäsarischen Haulbes, 
seit welcher Zeit ein geregeltes, äufserlich wohlgeordne- 
tes Leben wiederum zu gelten anfing und die eigent- 
lichen Geschäfts- und Aktenmenschen sich auszubilden 
begannen; Und wunderbarer Weise haben die subalternen 
Bureaumenschen von je Iier eine eigene Neigung zum 
Dichten oder besser Reimen gehabt, das Horazische .Col- 
lum ipsum petimus stultitia bewahrheitend. Belege da^ 
von für die römische Welt giebt Plinius beinahe auf 
jeder Seite seiner Briefe, in. welchen er vom Dichten 
von Elegieen so spricht, als sei es eine „loblichntitzliche^^ 
Beschäftigung in Nebenstundien , etwa wie bei uns ein 
poetischer Sekretair, Ho&ath oder Referendar in mufsi- 

gen Stunden statt Boston zu spielen oder zu drechseln, 
[olz zu sägen u. s. w., Verse macht und Andere damit 
quält. Die geistreichern in diesen ;^#At56i/o>v fiovaeiaig^ 
zu welchen Flinius d. j. selbst zu zählen ist^ erfreueten 
sich, ihre Phantasie aus den engen Banden der Gegenwart 
in die freiere Zeit CatuU's und Ovid's zu versetzen, 
grade wie die Alexandriner sich wohl fühlten im An- 
schauen der seligen Jugendzeit Griechenlands, nur 
mit dem Unterschiede, dafs diesen bei Reproduction der- 
selben eine gröfsere Fälle von Gedanken und Bildern, 
eine reichere Sprache zu Gebote stand, als jenen. Ja 
die Betrachtung des römischen Charakters und der Ent- 
wickelung. der römischen Poesie fiihrt uns zu dem un- 
zweifelhaften Resultate, dafs jene Nachlese von elegi- 
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sehen Dicbtern noch tiefer unter den augustkcheu Yor- 
bildern steht, als die spätem Epiker unter Virgil ***), 
Als nothwendiger Gegensatz ge^en diese matten, 
fiirblosen Dichter, deren Tugend eine rein negative war, 
ohne Ausprägung einer scharfen, bestimmten Individua- 
lität, gewann bei andern crude Sinnlichkeit in erschrek. 
kender Schnelligkeit die Oberhand über das geistige 
Element, und die Poesie sank bei ihnen so gut als bei 
jenen Elegikern zur leeren Form herab. Was nach 
einem halben Jahrtausend poetischer Blüthe in Athen 
CTst Poljkrates wagte, unter dem Namen der Philä- 
nis ^ ^ ^), das thaten zu Rom nicht viel mehr, als ein 
halbes Jahrhundert nach ^dem goldenen Zeitalter der 
Poesie Sabellus und Musäus. S. Yofs de p. L. S. 50. 
Doch die Feder sträubt sich, ihre und ähnlicher Namen 
aufzuzeichnen, geschweige sie mühsam aus wohlverdien- 
ter Yergessenheit herauszuklauben, und den Untergang 
solcher Schriften kann man ganz eigentlich eine poeti« 
sehe Gerechtigkeit nennen. — Wo solches Unkraut, 
solche Giftbäume wuchern, da kann man nur wenig 
Blumen und Blüthen erwarten, und auch sie sind mehr oder 
minder vom Gifthauche jener berührt« Zu ihrer spar- 
samen Les^ wollen wir jetzt uns wenden, eingedenk 
der Worte des bescheidenen Telleius ' * «), dessen trübe 
/ Ahmingen in Betreff der einheimischen Poesie sich so 
schnell verwirklichten: difificilis in perfecto mora est! 



C a p i t e 1 VIL 

Schlufs. 

Frisch und lebendig, wie einen klaren, hellen Ge« 
bii^quell, sahen wir die erotische Poesie im Yolksliede 
emporsprudeln und kräftig und rein, wie jener, in lyri« 

. 114) Ein gefälliger eroiisclier Dichter war vielleiclit Floms, s. 
Spartian. V. Hadrian. 16.; ob er derselbe sei, welcher in der A. 
L. 3, ^65. 266. Floridas heifst, ist nngewifs and .scheint nicht 
wahrscheinlich. 

115) Denn Saidas Angabe ttber die Astjanassa (s. h. v.) ist- 
doch wol juährchen. 

116) B. 1. c. 17. 

6' 
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sehen Fcnnm hinstromeii. Doch der GebirgsfloiB dehnt 
sich allgemach zum Strome aas und fliefst ruhig, aber 
majestätisch hin^ Kunst ebnet seines Laufes Ungleichhei- 
ten und mildert die Stromschnellen: so erweitert sich 
die Erotik zur Elegie, dehnt sich aus und bewegt sich 
in geordnet regelmäfsigem Gange und wie jener theils 
in schmutzigen Sömpfen und Kloalcen sich verliert, theils 
matt und trübe in unzähligen Serpentinen das Meer er- 
reicht, so spaltet sich die erotische Poesie nach dem 
Erlöschen der elegischen Blüthe in mannigfache Rieh« 
tungen, von denen nur die wenigsten einen matten An« 
klang Ton Poesie bewahren. 

Zwei Richtungen haben wir oben schon kennen ge* 
lernt, die des Trivial -Decenten und des rein Obscenen 
oder vielmehr rein Physischen; nach einer andern Seite 
hin machte sich eine echt nationale Tendenz geltend, 
die poetische Auifassung des Pöbelhaften und Gemeinen, 
welche wurzelnd in den Fescenninen, weiter ausgebildet 
in den Priapeien, ihren Culminationspunkt im Petronius 
erreicht. In der Zeit wie im Geiste, stehen die Ter« 
fasser der unter dem Namen Priapeien bekannten Ge- 
dichte, so weit sie echt sind, der Blüthe des römischen 
Staates zunächst. Ihre Berüchtigtheit verdanken sie dem 
schrankenlosen, überkecken Muthwillen und der dem 
Alterthume überhaupt eigenen und hier besonders scbroiF 
hervortretenden Unbefangenheit, mit welcher nicht blois 
sinnliche, sondern auch rein physische Dinge geschildert 
werden. Bedenklich mufs es freilich erscheinen, wie in 
jeder Hinsicht so hoch gestellte Männer an dergleichen 
sich ergötzen konnten, und der Schlufs, welchen man 
daraus auf die innere Sittigung und auf die allgemeine 
Veredlung des Nationalcharakters ziehen muls, mag 
nicht vortheilhaft ausfallen. Doch scheint es nötbig, 
einerseits zu beachten, wie grade darin, dafs mit den 
behandelten Dingen frei gespielt wird und die geistige 
Herrschaft über dieselben nicht verkannt werden kann, 
ias poetische und zugleich sittliche Verdienst dieser Ge* 
dichte besteht, und andrerseits darf nicht vergessen wer« 
den, dafs wir keinen hohem Maafsstab anlegen dürfen, 
als an ähnliche derbe Scherze Taubmann's und Käst- 
ners. Wir müssen uns auch wohl hüten, nicht in den- 
selben Fehler zu verfallen, welchen Ausonius (Vor- oder 
eigentlich Zwischenrede im cento nuptialis) Appuleius 
in der Apologie und Martial an unzähligen Stellen he- 
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gangen haben, dafs sie ihre geistige SelbstbeQecknng^ 
die absichtliche Aufregung der Phantasie und das sicht- 
bare Ergötzen an schliipmgen, grundgemeinen Bildern 
und Scenen mit Analogieen von] Männern, wie die Yer- 
fesser der Priapeien und noch andere weit bedeutendere 
waren, zu entschuldigen suchen. Der grofse Unterschied 
zwischen beiden ist aber der, dafs diese, im Geiste und 
in der That tüchtig und stark, in einzelnen Augenblik- 
ken sorgenloser Mufse an dem muthwilligen Spiele der 
Phantasie Ergötzen fanden, aber eben so selbstbewu&t 
über demselben. standen, als jene befangen darin. Aus 
dieser Freiheit des Selbstbewußtseins entspringt der 
Mangelan Lüsternheit, dem charakteristischen Merk- 
male djer spätem erotischen Poesie, deren schädlicher 
Eänflufe auf die Sittlichkeit nicht hoch genug angeschlar 
gen werden kann. Sie entwickelt sich ganz folgerecht 
aus der Obscenität und besteht in einem Zwiespalte des 
Geistes,, in welchem letzterer ermattet seine Freiheit 
Terloren hat *^^). 

Den Uebergang von der Obscenität zur Frivolität ver- 
mittelt Petron ins ^^^), der einzige wahrhaft poetische 



117) Priap. 84. ist ganz gewifs von Tiball: nicht zu verkennea 
ist sein Hamor und die ihm eigene Eleganz. Von Catall wäre es 
derber ausgefallen. — Erwähnung verdient, dafs c. 70. völlige Paro- 
die des Hermesianaktcischen Fragmentes bei Athenäus ist, was bei* 
n^he zu beweisen scheint, dafs schon damals nichts weiter von Her- 
mesianax übrig war. Auch Augnstns hat sich einen Platz unter den 
Priapeißchen Dichtem erworben durch seine Verse bei Martial 11, 20. 

118) Ihn Schlechthin zu den ftoman - Schriftstellern zu rech- 
nen, wie Dunlop history of the fiction u. A. eethan, ist bedenklich 
und hier jedenTalls unstatthafL Was nun die Urtheile über Zeit 
and Buch des Petron betrifil, so erforderte ihre Kritik ein eigenes 
WerL Was Cataldo Janelli gegen Niebuhr erinnert hat (s, Orelli 
Inscr. L. I. S. 257 , vergl. mU Weichert a. a. O. S. 437. Anm.), 
kenne ich nicht aus eigener Ansicht, doch je öfter ich Tacit. AnaL 
16, 17 — 20. mit dem Satyrikon vergleiche, desto grölsere Aehnlich« 
keit zwischen dem dort geschilderten Petronius und dem Buche, das 
seinen Namen fuhrt glauoe ich zu bemerken. Und erfreulich war 
es mir, als ich in Yakntin Sohmidt (Wien. Jahrb. B. 26. S. 50. Anm. 
1.) einen Gleichgesinnten erblickte. Nur mufs man nicht (und diefs 
ist wol die Hauptursache der auf bodenlosem Grunde divergiren- 
den Meinungen) unser Satjrikon für die an Nero abgesandten codi- 
cilli halten, wozu das geringste Motiv fehlt, und eme Satjre auf 
den Imperator suchen, welche nicht da ist IJebrigens kann erst 
genaue kritische Durchforschung der Handschriften eine tiefere Er- 
örterung des Qnches vorbereiten ; jetzt Isfst uns schon bei dem YoN 
Damen die Burmannische Ausgabe im Stich» 
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Geiat^ welchen die römische Erotik nach Angnsins anf- 
zuweisen hat In ihm verflüchtigt sich die crasseste 
fiinnlichkeit zu einem neckisch -tollen, fratzenhaften 
Treiben, in welchem Gemeinheit und zugleich Ironie 
derselben wunderbar gemischt sind; jnan sieht allent« 
halben die geistige Freiheit, mit welcher er sich dem 
Strome der Zicit anschlofs und ihn selbst leitete« Nur 
die Trostlosigkeit der* Zeit konnte einen Geist, wie den 
des Petron, iii diesen Umgebungen sich gefallen lassen, 
deren im Grunde Einfarbiges und Trübes sein poeti- 
sches Gemüth mit tausend Schlaglichtern erhellte. Im 
Schmutz gefällt er sich, aber er weifs, dafs es Schmutz 
ist, und bewegt sich frei und keck in ihm. Von der Hefe 
des Bieres bis zum Schaume des Champagners ist ihm 
Alles bekannt und Alles willkommen, und dabei sieht er 
auf die Mitgeniefsenden voll mitleidigen Lücheln's herab, 
al9 wollte er sagen: Ihr und die ganze Welt seid Tho* 
ren und Narren; es gjebt etwas Höheres und Besseres, 
als Ihr zu ahnen versteht. Doch auch ihm war es un- 
erreichbar und er ging grofsartig in der Fluth der Un- 
sittlichkeit unter, nachdem er gezeigt, wie selbst reiner 
Immoralität durch Sclbstironie eine poetische Seite ab- 
gewonnen werden kann. Wer mögte auf andere Weise, 
als Petron seine Zeit schilderte, die petits soupers des 
Prinzregenten und seiner rou^s poetisch darstellen wollen 
und können? ^^^). 

Die drei bemerkten Richtungen der erotischen rö- 
mischen Poesie, des Matt- und trivial -Decenten, des 
Obscenen und des Frivolen, lassen sich nun in allen 
andern poetischen Ueberresten Sequem verfolgen, und 
indem wir dies andeuten', bevorworten wir zugleich, 
dafs wir ein strenges Subsumiren der einzelnen Ge- 
dichte unter eine dieser Abtheilungen mehr dem Ur- 
theile des Lesers überlassen als demselben vorgreifen 
wollen. 

' Wir. übergehen hier die einzelnen erotischen Dar- 
stellungen bei Statins, Yalerius Flaccus ^^®) und dem 

119) Irren wir nicht sehr, so ist Balwer der erste, vrelcher 
jene französiche Zeit poetiscb, d. h. sinnlicb, lebendig und ohne mo* 
ralische Abscheu za erregen, darstellte, denn die onz&bligen Memoi- 
renschreiber jener Zeit erzShien nar. — 

1^) Yalerins Flaccus gebSrt immer zu den bessern Epikern, 
und nach meinem Geföhle* hat ihm Orelli in seinen Belog, p. L. 
grofses Unrecht gethan. 
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vnnderbar fiber seine Zeit sich erhebenden Clandian, 
und wenden uns sogleich zu den sogenannten Catalecta 
Petronii oder errones Yenerei^ deni wunderlichsten 
Gemische von Gedichten des ungleichsten Werthes^ In- 
haltes und Alters. Diejenigen unter ihnen, welche mit 
Recht den Namen des Petron zu trafen scheinen^ zeich« 
nen sich durch ein keckes, leichtsinniges Geniefsen der 
Gegenwart aus^ ganz im griechischen Sinne, aber ohne 
das wohlthuende Bewufstsein der ionisch -hellenichen 
Unschuldswelt; es ist mehr raffinirte, refilectirende Sinn- 
lichkeit '^H. Unter den übrigen zeichnen sich die in 
poetischer Hinsicht werthvollstcn durch einen mehr oder 
minder starken Ausdruck der Lüsternheit au8$ wo die- 
ser fehlt, zeigt sich in der Regel triviale Prosa. Aber 
beinahe allenthalben erscheint die Poesie als die Magd 
unwürdigster, niedrigster Materialität, deren Trübheit 
kein geistiger Lichstrahl erhellte }^^^). Diesep letztem 
indct man doch meist, wlDnn gleich in rerschiedenen 



121) S. A. L. 4, 224. 225., vergl. mit 3, 126. 

122) Enschieden neuem Ursprungs ist der soeenannte *jinxofU9ö^ 
ancb hinter den Ausgaben des Appuleius befinalich. Dasselbe ist 
der Fall mit dem Liede: Lydia bella puella etc. (s. Niebuhr und 
Näke im Rhein. Museum f. Phil. 3, 1.) doch beide sind nicht ganz ohne 

Soetischen Werth. Sonst können fast nur diplomatische Gründe 
er Handschriften (und von deren Kritik sind wir noch fem) hier 
mit Gemfsheit über Echtheit und Unechtheit enscheiden: denn 
selbst die manierirte and affectirte Sprache in einigen dieser Ge- 
dichte ist nicht unbedingt sicheres Kriterium. IJeberdem war die 
Zeit eines P. Aretin und Leo X. so entschieden heidnisch -unsittlich 
und antik cebildet, dafs ihre Productionen Sufsert schwer ron denen 
der römischen Kaiser^eit unterschieden werden können. Denn offen- 
bar sind Yiele jener Gedichte müfsige Spiele verderbter Phantasie, 
eleichsam scholastische Ucbungen, deren Themata aus Angaben frü- 
herer Schriftsteller genommen wurden.^ Diese matte, immer mehr 
Tersandende Productivität, welche sich im Zeitalter des Ausonius in 
den Centonen offenbart, endete erst im Mittelalter, indem man theils die 
alten Dichter mit Reminiscenzen eigener Erfahrane interpolirte (s. die 
Berner Handschr. b. Bnrm. z. Or. Am. 3, 7, 22.). theils noch dürftiger 
und kahler einzelne Wörter yeründerte und so die Verse dem eigenen 
Zustande anzupassen suchte, also z. B. Johanna schrieb för puella, 
Adriana för Ariadna u. S. S. Burm. zu Ov. A. A. 3,%. Broukhuj- 
sen zu Prop^ 3, 20, 16. Bnrm. d. j. zu demselben 3, 5, 8. — Dafs 
aber die meisten und man kann auch sagen bessern erotischen Ge- 
dichte sSramtlich dem Petronlus in den Handschriften zugeeignet 
werden (inwiefern mit Recht oder Unrecht, mag sich bei vielen 
nie mit Sicherheit entscheiden lassen), spricht wenigstens für das 
hohe Ansehen des Dichters in diesem Fache, welches sich durch 
Tradition fortpflanzte« 
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Formen, in der griechischen Anthologie, doch vergebens 
vird man in der lateinischen einen Rufinus oder Philo- 
demns, Paulus Silentiarius und Marcus Argentarius suchen. 
Wohl findet mau die üppige Lüsternheit der Erstem, 
die keuschere Sinnesart des Letztern, doch bei jener fehlt 
die ironische SchallchafKgkeit der Griechen, bei dieser 
jhre Leichtigkeit und poetische Auffassung. Geben wir 
die lateinische Anthologie für unsern Zweck durch, so 
ist die Ausbeute unendlich gering. Denn mit Ueber- 

Sehung der schon erwähnten Catalecta Petronii und des 
leposianus, welcher die Kennzeichen der ganz eigent- 
lichen Mittelmlifsigkeit an sich trägt^ mögte allenfalls 
JBrwähnung verdienen: die Copa, em echt niederlän- 
disches Gemälde, dessen prosaischer Chai^akter aber 
durch südliche* Lebendigkeit und Anmuth gehoben 
wird ^^^)y dann der Cupido cruci affixus des 
Ausonius, dem jedoch bei aller scheinbaren Leben- 
digkeit wahres Leben mangelt, und unter den kleinem 
Epigrammen vorzüglich 3, 192« 193* und 202-, schlüpfrig, 
aber nicht ohne Geist und aus guter Zeit, und 3, 218., 
ein glänzend sinnreiches Spiel des Witzes, welches un- 
zähligelnal bald plumper bald feiner nachgeahmt ist. 
Berühren wir noch die theilweise ungemein zarten und 
schönen Epigramme auf die Rosen (3, 288. f.)^ so fuhrt 
uns Ar bor ins mattes Gedicht ad vir^nem nimis cultam 
(3< 275*, s. auch Wernsdorf B. 3*) zum Culminationspunkt 
aller IJnpoesie, zu Maximianus ^^^). In ihm lau- 
fen die drei oben angegebenen Richtungen der erotischen 
Poesie wie in einen Faden zusammen und kühn läfst 
sich behaupten, dafs Aeschrion, Musäus u. A. noch über 
ihm stehen, weil diese von vorn herein sich einfuhrea 
als didaktische Dichter, freilich sauberer Dinge, welche 
aber in poetischer iBinsicht dieselbe Geltung wie Jagd 
und Fischfang haben; was aber hat die Natur Wider- 



123) Wir haben liier erst diese« Gedichtes gedacht, nicht etwa, 
als wenn wir es dem Yirgil enschieden absprachen, sondern weil 
t» uns seinem Inhalte nach hier am passendsten zu stehen schien. 

124) Zu Theodorich's Zeit lebend. S. Wernsdorf VI., 1. — 
Wenn übrigens Jemand meinen sollte, dafs OricTs berüchtigte Ele* 

tie (Am. 3, 7.) den Maximian In poetischer Hinsicht entschal- 
ige, so genügt ein Wort, auf die grofse Yerschiedenheit Beider 
anfmerksam zu machen : das bei der Jugend des Einen Yorüberee- 
kende wird nackt, aber schalkhaft dargestellt, das Dauernde im Al- 
ler Jenes elegisch. 



Digitized by 



Google 



~ w — 

liebere«^ iht selbst Wid es s iicb efiferips, ab Me siinilioh» 
Netffimg und Löstenibeit rines Greises, dargestellt nrit 
ekeUiafter Genauigkeit und aller trivialen Geschwätzig« 
keit^ welebe d^n Alter eigen ist? 

Als für Ach dastehend sind die erotischen Ge« 

denen 




HS ein 
griechischen nnd römischen Ljttera- 
turgeschichte sucht ^^^). Neben allein afrikanischen 
Schwidste der Sprache* offiembart- sich eine unschuldig« 
ländliche Gesinnung^ Vricbe in harmlos neckischem, echt 
sicUischen Spotte sich erffebt. Der Glaube an die al- 
tep Götter erscheint noch in voller sinnlicher Lebei^ 
digkeit, wie er denn auch bei den Siciiiern bis tief in 
das Mittelalter, ja selbst in die neuere Zeit fortwurzelte. 
Zahlreidi dagegen sind die Epithalamien der Körner, 
welche letzteren überhaupt in dergleichen Gedichten, ver- 
möge der p»ositivem Richtung ihrer Poesie, einen weit 
Sröfsem Reichthum als die Griechen hatten ^^^). Ihre 
eschichte zertällt in drei Perioden, von^ denen die erste 
4urch einen dramatischen Charakter, in welchem die 
Subjectivität des Dichters verschwindet^ bezeichnet wird, 
in der zweiten verliert sich die Öbjectivität und an ihre 
Stelle tritt die gratulatorische Subjectivität des Dichters, 
die dritte zeichnet sich durch die Annäherung und Yer* 
Schmelzung des Heidnischen und Christlichen aus. Die 
erste, als die wahrhaft lyrische, wird von Catull repräsen- 
tirt, dessen zwei i|ns noch übrige Epithalamien in jeder Be* 
Ziehung ausgezeicimet sind. Hier genüge die Bemerkung, 



125) Ueber dieses Gedicht habe ich weitläufiger in dem Greifs- 
f?aldiscnen Schalprogramm von Michaelis 1890. gesprochen, nnd zq 
meiner Freude' ist Orelli in der Ausgabe des Phädrus und des Per« 
Tigiiiom zum Theil aus 'andern als yon mir geführten Gr&nden in 
Hinsicht der Zeit seiner Abfassune za ziemlich demselben Resul« 
täte, als ich, gekommen. BemhardV hat seine neue Ansicht über 
dieses Gedicht in der Recension des Orellischen Buches (Berlin. 
Jahrb. Juli 1832.) niedergeleg^, nach welcher es aus dem Griechi- 
sdien übersetzt und „was kaum zu bezweifeln" einem mystischea 
Cnlte, etwa den Taurobolien, bestimmt ist Fur's erste wird ea 
wohl erlaubt sein zu zweifeln. — Ein türkisches Gedicht, dessen 
auffallende Aehnlichkeit mit onserm pervigilium schon Jones be« 
merkte, hat derselbe de poesi Asiat p. 222. f. ed. Eichh. 

126) S. Wemsdorf IV. p. 462. f. wo auch, aufser in der A. L., 
d«B Epithalamium des Au8|>icius und des Laurentios, so wie dit 
Fragmente einiger Anderer sieh finden. 

7 
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wie alle G^hle mA CSedankeB dem Cbdre »'den Hmi. 
fliegt werden, dessen verschiedenartige Zusiuamen- 
fl«tznng auch den Wechsel und die Mannigfaltigkeit jener 
bedingt, und so wechselt in ihnen der Ausdruck der aor 
mutfaigsten, zartesten Jungfräulichkeit und Weiblichkeit 
mit keckem MuthwiUen, leisem an die Fescenninen er- 
innernden Spotte und weisem, ernstem Rathe. In der 
zweiten, mehr epischen Periode treten Statins und 
Claudian, jener mit dem Epithalamium des Stella 
und der Yiolantilla, dieser niit dem des Palladins un4 
der Celerina, hervor. Neben einer episch -breiten Er* 
Zählung von den Anstalten, welche Venus, Amor und 
wer weifs welche Götter noch zu der bevorstehendea 
Hochzeit machen, Anstalten, welche sich natürlich nach 
Stand und Rang des Brautpaares richten, tritt die Per« 
son des Dichters glückwünscheud aus seinem objectiven 
Standpunkte heraus, und leicht ist einzusehen, wie von 
nun an, je mehr das Bewußtsein der dichterischen 
Würde schwand und eine bedientenhafte Ciesinnung 
nicht für schimpflich galt, der ekelhaftesten Schmeichelei 
Thür und Thor geöfliiet war >2^). Bei jenen beiden 
Dichtern läfsst ihr poetisches Talent das Fehlerhafte 
weniger durchschauen; aber recht widerwärtig tritt es 
in Patricius Epithsdamium des Auspicius und der 
Aella vor, welcher kurz vor oder gleichzeitig mit Sym- 
machus lebte und ein eifriger Heide wie dieser war« 
Wenigstens weisen die metrischen Fehler und die farb- 
lose Mattigkeit,^ in welcber die zu unerquicklicher Alle- 
gorie und trockener Verstandes -Abstraction herabsiur 
kenden Göttergebilde erscheinen >^^), auf jene Zeit 



127) merkwürdig; ist, dafs beinaKe jeclesraa] die tranrigsten -Pe- 
rioden der Poesie aller Völker auiF»llend reich an Hoclizeits- und 
ähniiehen Gelegenlieits-GediqLten sind. Man denke aufser Ronk an 
Berlin und Dresden zu Günlher^s und Königes Zeit 

128) Wenn irgendwo, kann man an diesen spXtem Gedichten 
sehen, wie das Heidenthum so in sich selbst, aach ohne ZnlhuQ des 
Christenthums ausstarb. Als ans den alten Gottheiten das Leben 
gewichen, verwandelte sie eine platte, geistigern Anhaltes entbeh- 
rende Moral in matte AUegoricen nnd sachte so eine ewig unnatür- . 
Kcfae Yerbindang zwischen abstracten Yerstandesbegriffen und sinn- 
lichen Phantasiegebilden zu Stande zu bringen. In diese Zeit älHt 
auch die Entstehung von Namen, wie Consi|ins, Desiderias, Prin- 
cipia u. A^, welche an die Zeit der französischen Theophilanthropen 
und ihren schwachen Nachklang bei uns erinnernd, für den mit aewoL 
Claubeu an die alte Götterwelt rerloraen Anknüpfungs - Punkt schad- 



Digitized by 



Google 



— 91 — 

hiüy und Heben diesem allen sseigt sich ein IreiKch un« 
glückliches Halten ai| alter Lehre. Doch wahrhaft 

Eoetisch noch ist dieses Gedicht gegen das ron unbOi- 
anntein YerfiMser berührende Epithalamium des 
Laurent ins und der Maria, welches yielldoht sehr 
später Zeit angehört. Diefs ist ganz unerträglich matt 
und geistlos und das einzig yerntinftige dann ist der 
Anfang, in welchem der Verfasser um die allerdings 
sehr nöthige Geduld znm Lesen bittet. Schon in die« 
sen beiden Epithalamien zeigt sich die Annäherung zur 
dritten Periode, in welcher die Verschmelzung des Hei- 
den- und Christenthums versucht ward, zu welchem Un« 
temehmen die Motive sehr nahe lagen. Wo wivde man 
lebhafter an den alten heidnischen Cult erinnert als 
bei Hochzettsceremonien; wo verinifste namentlich eine 
Mutter, welche der Eigenthnmlichkeit ihres Geschlech« 
tes gemäfs am Alten hing, mehr als hier ein Bindemit- 
tel zwischen Gegenwart und Yergangenheit, zwischen 
ihrer und der aufblühenden Jugend? Wie woldthätig 
war hier ein Versuch, die todten Götterbilder mit geistig- > 
christlichen Ideen zu bekleben und das Neue, Ungewohnte 
durch Bekanntes und deshalb Befreundetes zu mildern I 
Dahin wirkten Ennodius, ApoUinaris u. A., der 
erstere, iädem er Amor klagen läfst über herrschende 
Abneigung und Verachtung sinnlichen Genusses, der 
andere, indem er die Pallas, nicht die Venus, Vorste« 
berinn der Hochzeit sein läfst. So suchten sie n. A« 
theils mehr, theils minder bewnfet eine Annäherung an 
etwas Geistigeres zu vermitteln. Daft solche Bege- 
bungen nicht länger dauern konnten als bis der Üeb0r- 
gang vom Heidenthum zum Christenthum vollendet wary 
sieht jeder leicht ein, und erst als man erkannt hatte, 
dafs die wahrhaft christliche Ehe so wenig als der Mes- 
tias selbst, insofern beide rein geistig sind, Gegenstand 
der Poesie, sowie sie sich aus dem Heidentbame herüber- 
gei^hleppt^ sein konvte^ sucibte pan d^v alten Ol^rmj! 



los za Balten suchen sollten Wernsi]oi*f, welcher IV. S. 472. derlei 
Namen rnebr aafiuhrt, begebt, beiläufig gesagt,, einen doppelten Tri*« 
thum, wenn er auf Elias Vineta zu Ausonius Epigr. 13o. verweist 
ist. Denn das gemeinte Epigramm ist 130. und Vineta bat. wenig- 
stens in der mir vorliegenaen Ausgabe von 1588. 12. weder zn den« 
noch zu jenem Gedichte ehi Wort von dem, worauf ^sich Wems* 
dorf beruft. 
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Cotffcüme verzuföhren. 

So wie die Poesie der alten Welt ttberbaupt Ungan 
AnkpiipfiBn^- Punkt an die der modernrai Welt formell 
in der poetischen Erzählung findet, so Termittelt auch 
in der erotischen Poesie der Römer Mäbrchen und Ro- 
man den Uebergong zu der Erotik des MittriaUers. 

Das Mutterland der Elegie, namentlich der erotischen, 
Jonien, war auch das des Mührchens, wekAes mile- 
sisches vpn seinem Ursprünge genannt wird ^^*)* Das 
Mährctien, ursprünglich dem, Oriente, angehöreod, streifte 
in Klßin-AiMen; den ihm «igenthümlich^ Charakter de& 
Phantastischen ^ab, timd indem wir nicht I^ignen wollei^ 
dafs in den yon dem üppigen Milet benannten Bfüfar-- 
oben eine gewisse Nacktteit und Frechheit der DarsteU 
lung sich hin und wieder zeigen mogte, so: scbeii^t doch 
wenigstens nach den uns erhaltenen Mährdien eine 
l^armlose Satire auf das weibliche Gescbleeht das Gh^fl« 
element derselben in erotischer Hinsicht gewesen zu 
sein ^^^)f Neckisch werden Blöfsen aufgedeckt, ohne 
Unbehaglichkeit zu erkennen zu geben od^ den Wunsch 
und die Absicht zu bessern^ das Unabänderliche wird 
scherzhaft aufgefafst mit ipniger Freude aa menschUdier 
Unvollkonuaenbek. Und dafs gerade nur in Kleine 
Asien diese Art der Satire entstehen konnte, wird diff 
leicht begreiflich finden, welcher Sitten^ Charakter und 
Yerfassuog yon Milet und ähnlichen Städten Klein- 
Asiens mit Griechenland und Rom vergleicht. 

Die beiden milesiscben Mährcben-, von welchen hier 
die Rede sein kann, sind die Matrone von Ephesua 
bei Petronius c. 101 — 103. '^') und die Episode von 

129) Das HanptsScblichste über ArisUdes and seinen Ueberseizer 
und Nachahmer Sisenna hat Heinse za Or. Trist. 2, 443* zusammen-, 
gestellt 

130) Eben so harmlos ist die Satire des Simonides Ton Amor- 
^s (Gaisford. P. Or. Min. 3. S. 209. deir Leipz. Ansg), des Aristo- 
phane^, Henander, der lateinischen Komiker, wenn nicht von Dingen 
^dle Rede ist, welche als Laster gelten, nicht blos als Schwächen. 

?^n s. z. B. der Anfang der Lysistrata. So ist auch die Satire im 
Paffen Amis (bei Benecke Beiträge 2.), im Boccaccio a. A. ImmO- 
ristisch und naiy, weil die gerügten Fehler volksth&mlich waren. 
Erst wenn der Zmespalt des Innern mit der Aufsenwelt zom Be- 
wnfstsein and zur Reflexion wird, zeigt sich die Satire bitter, wie 
bei Jayenal, oder kalt lüchelnd, wie hei Horaz. 

131) Ich mache hier, obwohl es nicht ndthig sein soIUe» auf die 
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Ende bis B« 6« zu Ende. Jenes ist reiner Schwank ^*^)y 
in der Art wie sie das Mittdalter noch zu Boccaodes 
Zeit und,spälw so sehr liebte, dieses ist mehr eigent* 
liches Manchen^ beide peisitliren weibliche Kardinal« 
siAwäebeB, jenes offen, dieses mekt verhüllt in Wunder 
und Abentheuer, das eine den Wankelniuth^ das andm'o 
die Neugier. Die kürzere ErzäUang bei Petronins be- 
darf, da ihre Tendenz zu offen am Tage li^, keiner 
weitem Erörterung und es genügt vollkommen, auf ibren 
naiTen Ton und den das Mäbrohengebiet charakterisiren- 
den Anfang: Erat quaedam etcj aufmerksam zu machen« 
Scliwieriger ist die Frage über die Be^utüng der zwei« 
ten Erzälüung, wekfae deshalb auch die mannigfiicfasten 
&klämngen gefunden liat ^^^). 

Schon Fulgentius MythoL 3. S. 715. ed. Staav. 
sncbte und fand natürlich auch eine symbolische Be«< 
dentneg, wie die Stadt in jener Fabel die Mitte dev 
Welt sei, der König Gott, die Kdniginn die Materk, 
die drei Töchter das Fleisch^ der freie Wille und die 
Seele. Modernen aber eben so gewifs falsdi, £etfste 
^iese Erzählung Thorlacius. Oimsc. Acad. I. 8. 339* 
t als moralisches Bild von den Gefahren der ehelichen 
Trene^ platonisch Hirt in «kn Abhandl. d. Berl. Akad. v. 
J. 1816« von dem Schicksale 4er menschlichen Seele, welche 
tn eineia Kerker gebannt von zwei Eroten, dem liimmlischeBi 
wid dem irdischen, umgeben ist. Aehnlich leitet Kr eu« 



leider Fragment gebliebene Bearbeitung Legsing's (B. 23. s. W.) auf- 
^aaerksaiB, in welcher freiJich der barmlose Sehers sick tbetlweise 
in Lessing'scbe Bitterkeit umgewiindelt ha^' 

, ^ 132) Die Ansähe des Job. Salisberiensis B. 8. K. 11. kann wol 
kein Gewicbt baben, da sie alles bistoriscben Fundamentes ent« 
bebrt; - . . . 

133) Merkw&rdig ist, wie viele Gelebrte im Appnleius einen tie- 
len mysticben Sinn gesnebt haben, einzig und alii'in dnrcb seiiic^ 
bombastische, afrikaniscbe Sprache und Profanation yonCeremb« 
nieü bei Mysterien, nicbt aber dieser selbst, vermocht, bedentanjgsTolle 
Symbolik da lu suchen, wo oberflächlichste Aeqaivoken sindT Ap* 
pnleins vereinigt, wie diefs überhaupt m seiner Zeit siebtbar ist^ 
gewissermafsen in sieb den Sagenkreis des Orients und Occidents, 
aber nur änfserlich durch Gcdäcbtnifs und Leetüre. Etwas Tiefe* 
res in ibm zu suchen wSre eben so vergeblicb als wenn man das- 
selbe in Lucian's goldenem Esel oder in Lucius Sebriften, wären 
sie noch vorbanden, th'un wollte. Es bat aber allerdines der »frio 
kanispbe Wörterscbwulst etwas Betäubendes nndBenebdodes gleti^ 
dem Sammo seines Vaterlandes. ^ . .;• 
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%er Symbol« 3. S» 573« f* unsere ErzäMung her aus 
erphischerotischen Mysterien, pythagoreischen und pw- 
Msefaen Lehren und glaubt in ihr unter dem Bilde der 
Ehe Sündenfiill und Wiedererfaebung dargestellt zu se- 
hen ^^^). Zu leugnen ist nicht, dafs diese beiden ktz« 
tern Ansichten aioi antiken, Torziiglich platonischen Vor-^ 
stdlungen und Bildern beruhen und in ihnen eia^a 
Stützpunkt finden, aber des Appuleius Mäbrchen erin«» 
Bert wahrlich daran nicht, wenn man eben nicht miil 
Gewalt Symbolik finden will. Denn wie ungeschickt ' 
wäre es erstens, einen so tiefeinnigen, ernsten Mythos^ 
der zwischen Sokrates und Phädros wohl verband^ 
werden konnte, einer alten Vettel, welche zu einer Räu- 
berbande gehört,' in den Mund zu legen) Und wem zwei- 
tens erzählt die Alte? Ein^n jungen', liebesiechea 
Mädchen, welches ihren Bräutigam erwartet, der sie aus 
den Händen der Räuber befreien soll. Ihrer Lage^ ist 
die ganze Geschichte trefflich angepafst« Dirittens 
würde zu jener Deutung der schM*zha^e, freilich deoente 
aber doch frivole Ton sich nicht schicken, mit welchem 
die het^ogensten Dinge gepaart und durch ihre «Zu- 
saimnenstellnng lächerlich gemacht werden, wie wenn 
& B. das julische Gesetz bei den Gj^em gilt, wenn 
ihnen Strafen von 10,000 Nuntmen angedroht wwden 
u. dergl. nu "**). Viertens hat die Psyclie durchaus 
keinen edeln, würdigen Charakter, wie man ihn doch 
in einer erhabenen Allegorie erwarten sollte, sonde'im 
zeigt sich durchweg als gutmüthiges Weib Ton gewöhn- 
lichem Schlage, welche ihren alten hier persiflirten Cha- 
rakter der Neugier selbst nach den härtesten Prüfun- 
^en noch nicht verleugnet und somit die Deutung auf 
eine Reinigung un.d Erhebung ganz ausschliefst. Wenn 
man endlich die häufige Wiederkehr der Zahl drei als 

134) Lange's Aufsatz iö s. Venu. Schriften S. 131. f. kann kh 
bier übergehen, da er im Grande nur eine weitere AasHihrang der 
Kreuzerischen Idee ist. Val. Schmidts Bemerkungen über densel- 
ben Gegenstand zu Calderon's Ni Amor se libra de Amor n. 76, 
kenne ich nicht näher. Wenn wir nicht irren, ist auch Ton Elster 
In Helmstfidt vor einigen Jahren ein Pr(^ramm über die Fabel von 
Amor and Psyche erschienen./ 

135) Dieses Aufdringen menschlicher Institutionen dem Speise 
der Götter, das untrüglichste Zeichen des Endes ihrer Herrschaft, 
itekhM bei Lncian s« hSufi^ geschieht, findet sich bei den Rö- 
mern foertti so Tiel Ich weifs, bei Seoeca in der ApokolokYD- 
thosis. ^ ^ 
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Anstehen eines niytrtieolieQ Simiee herroriietit. eo Bellte 
man bedenken, dafii, abgesehen tob der Relle dieset 
Zahl im alten Grieob^iland (S. Lange Yerm. Sdir. S« 
37äO, z. B. in rassischen Yolksmährohea, wie von Dietrich 

rigt worden, die Drei nnd ihre Zehner ausschliefslich 
numerische Angaben dienen, eine Erscheinnng^ 
welche, so bedeutsam sie sein mag, doch eben durch 
ihre Allgemeinheit eine esoterische Mystik ausschliefst. 
Aus diesen Gründen vermag ich in dieser Fabel nidits 
als ein buntes Mährchen zu sehen, in welchem eine sar* 
kastische Tendenz, wie schon gesagt, unverkennbar 
ist »»«). 

So haben denn die Römer wenigstens in formaler 
Hinsicht einen Roman, denn Petron ist, streng genom* 
inen, nicht zu den Romandichtern zu rechnen und bei 
Anpuleius ist nichts als die Sprache und auch die * nur 
hfdb römisch ^>^). Bei den Griechen dagegen bildete 
sieh neben den lascivironischen Erzählungen, welche mi« 
lesische heifsen, Termöge des sinnlich und geistig sich 
immer mehr erweiternden Gesichtskreises und des 
ahnungsvollen Schauens in ein dunkeles Geisterreich, 
dessen Dasein die alten Göttergestalten, so lange sie 
in sinnlicher Frische erschienen, verdeckt hielten, eine 
Litteratur von Wunder- und Gespenster-Geschichten }^^) 
und beide wurden die positiven Elemente des Romans« 
Dieser bildete theils das Sentimentale, theils das Ro- 



196) So leicht Aer Name Psyche uns an eine Allegorie den- 
ken ISfst, eben so sehr und rdtzüglicli im Zeitalter des Appnleitis 
erinnert er an das laschre: Zmixui tffvxtj (Javen. Sai. 6, 195.). Aach 
die GeringscbJitzang der milesischen Fabeln Von Seiten ernsterer 
Römer spricht für ans, und tvohl za beachten sind die Worte Se- 
Ter's beim Capitolinas im Albin. c. 12.: quam naeniis qaibusdam 
anilibas occupatas inier Milesias Punicas Appuleii sui et la- 
dicra litteraria consenesceret. 

137) So wie er anch nur wegen der besprochenen Episode zn 
den er o'ti sehen Roroanschreibern zu rechnen ist. Die erotische 
Epistel fehlt den Römern ebenfalls gänzlich, welche bei den Grie- 
chen so anmuthis blühete, und ist z. B. auch Bastes Urtheil gerecht, 
welcher seinem Exemplare des AIciphron einige Verse von Voltaire 
beischrieb, die so enden: II compilait, compilait, compilait, so zeigt 
dies eben, \vie reich d^c Gebiet des Eros m Hellas war; in Rom 
gab es wenig zu compiliren. 

138) Wohin vor allen Phlegon von Tralles gehört, dem wir 
Goethe*s Braut von Korintli verdanken. Auch hier ist Klein -Asien 
vermittelnd und lehrt uns, wie das Moderne eine Yereinigong orien- 
talischer und occidentab'scber Bildung sei. 
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«MtttiadiQ in wk ati% wi4 wie iebon im Jaibblietoii 9km 
dMkwürdige Hindeiitiiog amt mktdiüterige Geunmmg 
luid Sitte sieb findet, se zeicbnet bald Hdüeder in seinem 
Theagenes md CÜNiriklea scharf nnd bestimmt die Um* 
risse einer neaen^ yerjüngten und yeredeken liebe^ 
velohe in den wunderlichsten Extremen ^der Entsagung 
und dea> Genusses, der durch die Minnes&nger> reprisenc 
tirten Gefiihlsrichtung und der Yerstandemcbtung dcnr 
Troubadours un^^ ihrer Oi^ane, d^ Jongleurs, dmnh 
das Mittelalter sich hinzieht und in Petrarca« Oervaii* 
tes, Shakespeare und Go^he ihre hödiste VoUenduag 
erreic|it und ihre erhabenste Weihe empfängt \*^). 



139) AuFser St. Palaye Im RiUerthnm 2. S. 265. f. n. Ü. r. 
Liclitenstein im Fraaendienst ist y. Ramdohr a. a. O. 3, 2. ß&r'das 
Mittelalter in, erottsck- litterarischer Hineiebt ein guter Ffihrer imd 
es m9gte dieser Theil seines Werkes der - gelniigeftiste sein. — Den 
hScbsten Gipfel der Absurdität und XJnnatar, der gedacht werden 
kann, haben wol in erotischer Poesie die schlesischen Dichter er- 
reicht, namentlich Lohenstein in seinen Dramen und Hofmannsviral- 
daa in einem Sonette, welches num zu eigenem Ergötzen bei Pö- 
litz (Aesthetik 2. S. 8a) BacUesen möge. 



Druckfehler. 

Seite 1 Zelle 7 lies höchst för höcht. 
— 10 — 8 lies inclusa ffir exclusa. 

— 19 Mitte lies Cinna für Ccnna. 

— 21 Anm. 22 lies Näke's för Nauke's 

— 46 Zeile 15 lies physischen f&r physichen. 

Andere nicht bedeutendere Fehler werden sich beim Lesen leicht 
▼Yrbessem lassen« 
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